
Weiße Weste

A ls „ausgesprochen drama-
tisch“ bezeichnet Kanzler
Frank Nolden die Lage im In-

vestitionshaushalt der Universität
Leipzig, aus dem vor allem der Kauf
von Großgeräten, diverse bauliche
Vorhaben und die Instandhaltung
der universitären Standorte bestrit-
ten wird. „Der Freistaat hat es offen-
bar nicht für richtig befunden, in der
gewohnten Art und Weise weiter zu
investieren“, kritisiert er die im Rah-
men des sächsischen Doppelhaus-
halts 2011/12 vorgenommenen Kür-
zungen. Nolden: „Wenn man sich in
Leipzig umschaut, sieht man, dass
der Freistaat immer gut in universi-
täre Gebäude investiert hat. Nur das
hat jetzt 2011 einen Abbruch erfah-
ren und deshalb kriegen wir unsere
Baumaßnahmen nicht mehr durchge-
führt. Das darf er nach meiner per-
sönlichen Überzeugung nicht tun.“

Mehrere wichtige Großbauvorha-
ben könnten somit nicht fortgesetzt
und nach jetzigem Stand vielleicht
erst 2013, 2014 oder später reali-
siert werden. Zu den betroffenen
Projekten zählen unter anderem der

neue Standort der psychologischen
Lehrstühle in der Nähe des Medizin-
campus sowie die Verlegung der
theologischen Fakultät von der Otto-
Schill-Straße in das ehemalige Ge-
bäude des Umweltamtes in der Beet-
hovenstraße. Als besonders proble-
matisch für die Uni könnten sich die
fehlenden 13 Millionen Euro für den
Umzug der Erziehungswissenschaf-
ten von ihrem derzeitigen maroden
Standort in der Karl-Heine-Straße in
neu ausgebaute und ausgestattete

Räumlichkeiten auf dem Campus
Jahnallee erweisen. Die feuerpolizei-
liche Ausnahmegenehmigung für die
Karl-Heine-Straße gilt nur noch bis
April 2012.

Hinzu kommt, dass die Räumlich-
keiten in der Karl-Heine-Straße für
Lehre und Forschung zu veraltet
sind. Ein Umstand, der eigentlich am
neuen Standort in der Jahnallee be-
hoben werden sollte. „Die aktuelle
Entwicklung finde ich umso erstaun-
licher, weil doch das Land im Mo-

ment verstärkt Mangel an gut ausge-
bildeten Lehrern beklagt. Dass man
aber dennoch nicht die Kraft auf-
bringt, uns angemessen zu finanzie-
ren, finde ich bedenklich.“

Besonders große Kopfschmerzen
bereiten dem Kanzler jedoch die feh-
lenden Mittel für die Anschaffung
von Großgeräten für den Forschungs-
betrieb: „Ohne erhebliche Summen
aus dem privaten Sektor oder wei-
tere Aufstockungen durch den Staat
werden wir in den experimentellen
und naturwissenschaftlichen Fächern
nicht mehr von der Stelle kommen.
Das ist der Knackpunkt, bei dem ich
mir die meisten Sorgen mache.“

Verhältnismäßig wenig Probleme
gibt es Noldens Angaben zufolge
hingegen im Sachmittel- und Perso-
nalhaushalt. Zwar berechnet das
Land die Zuweisungen neuerdings
nach Ist- anstelle der Soll-Stellen,
zahlt also nur noch für die tatsäch-
lich besetzten Stellen. Da es an der
Uni jedoch vergleichsweise wenig
unbesetzte Stellen gibt, hat dies nur
geringe Auswirkungen.          

Knut Holburg, Jan Nitzschmann

Wegen Krebs abgelehnt
Wissenschaftsministerium wollte HTWK-Rektorin die Berufung verweigern

Ginge es nach dem SMWK: Kein Zutritt wegen Krebserkrankung Montage: Knut Holburg

Achja, der Frühling. Das Schlendern
auf dem Campus führt bei den ange-
nehmen Mai-Temperaturen doch
mehr und mehr zu guter Stimmung,
weshalb modebewusste Frühlings-
studenten dies auch gern mal durch
angemessene Kleidung unterstrei-
chen. Schlichtes Weiß gilt dabei als
die absolute Trendfarbe – dies sug-
gerieren ihnen zumindest die
modebewussten Medienlieblinge aus
Rom, London und Abottabad. Die
Trends scheinen klar definiert zu
sein: Egal ob Männlein oder Weib-
lein, wer für Aufsehen sorgen möch-
te, trägt in diesem Frühling lange,
unten herum locker fallende Kleider
und unterstreicht selbstbewusst die
eigene Bedeutungslosigkeit mit der
passenden Kopfbedeckung. Selig-
sprecher, Frischgeadelte und Lynch-
justiziare sind sich einig: Mit Weiß
kann man einfach nichts verkehrt
machen. Ob als Festkleid, Berufsbe-
kleidung, Nachthemd oder Leichen-
tuch, dank dezenter Unfarbigkeit
passt das Outfit einfach immer und
vermittelt stets den nötigen Esprit
der Moderne, der Medien und Mas-
sen jubeln lässt – ganz gleich wie
archaisch oder nichtig der Anlass
auch sein möge. Wir halten als Früh-
lingsmotto fest: In Weiß gehen,
statt mit der Zeit gehen!
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A ls klassischen Fallrückzieher
könnte man das Vorgehen des
sächsischen Wissenschaftsmi-

nisteriums (SMWK) im Fall Renate
Lieckfeldt beschreiben. Diese war
im Januar vom Erweiterten Senat
der Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur (HTWK) zur neuen
Rektorin gewählt worden. 

Mitte April zeichnete sich jedoch
ab, dass das SMWK der nordrhein-
westfälischen Professorin die Be-
rufung verweigern würde. Als Grund
gab man „beamtenrechtliche Be-
denken” an. Konkret geht es um
eine im vergangenen Jahr über-
wundene Krebserkrankung. Das
SMWK befürchtete ein hohes Wie-
dererkrankungsrisiko und damit ver-
bundene Ausfallzeiten. 

Der Fall schlug große mediale
Wellen. Studenten besetzten für
einen Tag das Rektorat. Ein langwie-
riger Rechtsstreit drohte. Das unter
Druck geratene SMWK lud Lieckfeldt
zu einem Gespräch ein. In diesem
ist nun ein Durchbruch zur Lösung
der Streitigkeiten gelungen. 

weiter auf Seite 2

Mangelnde Mittel für Bauvorhaben
Uni-Kanzler Frank Nolden kritisiert Landeskürzungen

Marode: Erziehungswissenschaften in der Karl-Heine-Straße Foto: Ina Müller
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D as Gespräch war angenehm,
die Atmosphäre konstruktiv,
die Lösung gemeinsam erar-

beitet, beide Parteien sichtlich zu-
frieden”, fasst Lieckfeldt den Verl-
auf des Gesprächs kurz und präg-
nant zusammen. Die Lösung besteht
darin, dass die Professorin für Tech-
nisches Management dem SMWK in
den kommenden Wochen ein neues
amtsärztliches Gutachten vorlegen
wird. Dieses soll nicht nur die über-
standene Krebserkrankung, sondern
auch Lieckfeldts Diabetesleiden,
wegen dem sie als behindert einge-
stuft wird, näher beleuchten. 

Die Entwicklung deutet darauf-
hin, dass die Amtseinführung mit
einiger Verzögerung doch noch
stattfinden kann: „Ich gehe davon
aus, dass die Neubegutachtung und
Prüfung circa vier bis sechs Wochen
beanspruchen wird und die Ernen-
nung dann zeitnah erfolgt”, schätzt
Lieckfeldt den weiteren Ablauf ein.

Auch seitens des SMWKs scheint
man mit dem Gesprächsverlauf zu-
frieden zu sein. Ministerin von
Schorlemer sagt: „Wir haben ges-
tern ein offenes und konstruktives
Gespräch geführt.“ Auf Grundlage
des ergänzten Gutachtens solle  es
nochmals eine beamtenrechtliche
Prüfung geben. 

Pressesprecherin Annett Hof-
mann wies darauf hin, dass man
sich derzeit noch in der regulären
Anhörungsphase befände und noch
kein Bescheid verschickt worden
sei. Trotz dieser Beteuerungen dürf-

te das Zustandekommen des Ge-
sprächs wohl eine Folge des großen
medialen Echos, das der Fall Lieck-
feldt nicht zuletzt ob seiner ethi-
schen Dimension auslöste, und stu-
dentischer Proteste sein. Denn
zunächst schienen die Fronten ver-
härtet. Ein Rechtsstreit drohte, der
sich wahrscheinlich über Jahre hin-
gezogen hätte. In diesen wäre die
die HTWK ohne Rektor gewesen.

Ohnehin ist die Rechtslage strit-
tig: Zwar beinhaltet das sächsische
Beamtenrecht die Möglichkeit eine
Verbeamtung aus gesundheitlichen
Gründen zu verweigern, doch
schließt es sie im Falle einer Krebs-
erkrankung nicht zwangsläufig aus.
Zumal sich das Risiko für den Frei-
staat in Grenzen hält: Lieckfeldt ist

als Professorin in Nordrhein-Westfa-
len auf Lebenszeit verbeamtet.
Selbst im Falle einer Wiedererkran-
kung beschränkten sich die Versor-
gungsverpflichtungen Sachsens auf
die Dauer ihrer fünfjährigen Amts-
zeit. Hinzu kommen die Regelungen
des Allgemeinen Gleichbehand-
lungsgesetzes, welches eine Diskri-
minierung auf Grund von Behinde-
rung untersagt. 

Heftige Kritik erfuhr das SMWK
vor allem von Seiten des Studen-
tenrates (Stura) der HTWK. Dessen

hochschulpolitischer Referent René
Jalaß attackierte nach Bekanntwer-
den der drohenden Nichtberufung
die zuständige Ministerin scharf
und bezeichnete das Vorgehen des
Ministeriums als menschenfeindli-
che Diskriminierung und eindeutige
Kampfansage: „Frau von Schorlemer
mustert sich damit zur Beauftragten
für den Rückbau der Freiheit von
Forschung und Lehre. Wenn Pro-
fessor Lieckfeldt ihr Krebsleiden
überwunden hat und sich selbst in
der Lage sieht, das Amt für fünf
Jahre auszuüben, ist das zu respek-
tieren.” Aus Protest gegen die, ihrer
Meinung nach, diskriminierende
Haltung des SMWKs besetzten Stu-
denten am 27. April das Rektorat.

Dieses zeigte sich am vergange-
nen Mittwoch in einer gemeinsamen
Presseerklärung mit dem Erweiter-

ten Senat erleichtert über die Ge-
sprächsergebnisse. „Es ist im Inter-
esse der Hochschule und der säch-
sischen Wissenschaftslandschaft,
dass die Probleme um die Bestel-
lung Lieckfeldts gelöst und die
Wahlentscheidung des vom 19. Ja-
nuar wirksam werden kann.”

Die Querelen um die drohende
krebsbedingte Nichtberufung sind
nicht das erste Hindernis, das
Lieckfeldt auf dem Weg ins Rektorat
der HTWK aus dem Weg räumen
musste. So legte sie erfolgreich
Rechtsbeschwerde gegen eine erste
Wahl vom vergangenen Sommer ein.
Bei dieser wurde ihr Vorgänger Hu-
bertus Milke im Amt bestätigt. Da-
mals hatte der Hochschulrat le-
diglich Milke zur Wahl vorgeschla-
gen, obwohl mit Lieckfeldt eine ge-
eignete Gegenkandidatin zur Vefü-
gung gestanden hätte. Dies war
rechtswidrig.

Gegen Milke setzte sich die drei-
fache Mutter dann im Januar im
zweiten Wahlanlauf mit knapper
Mehrheit durch. Kurz darauf erklär-
ten drei der sieben Hochschulrats-
mitglieder ihren Rücktritt. Umstän-
de, die dazu führen, dass in der
HTWK hinter vorgehaltener Hand
immer wieder der Verdacht geäußert
wird, im Fall Lieckfeldt hätten poli-
tische Interessen eine Rolle ge-
spielt. In den Hochschulrat rückt
übrigens der frühere Rektor der Uni-
versität Leipzig und SPD-Landtags-
abgeordnete Cornelius Weiß nach.    

Robert Briest

2 student !  s tudent !  - Mai 2011

Wohl politische Interessen
Fortsetzung von Seite 1: Spekulationen über Hintergrund des Lieckfeldt-Falls

Kulturerbe in Gefahr
Universität kämpft um Steindorff-Sammlung - Umstrittener Verkauf in NS-Zeit

D ie altägyptische Sammlung
des früheren Universitätspro-
fessors Georg Steindorff, die

sich seit 75 Jahren im Besitz der
Universität Leipzig befindet, soll
nach Wunsch des Bundesamtes für
zentrale Dienste und offene Vermö-
gensfragen (BADV) an die Jewish
Claim Conference (JCC) übertragen
werden. Bereits 2009 hatte das
Bundesamt entschieden, dass die
JCC Anspruch auf die Sammlung ha-
be. Daraufhin reichte die Uni Leip-
zig Klage beim Berliner Verwal-
tungsgericht ein. Eine endgültige
Entscheidung über den zukünftigen
Verbleib der Sammlung steht noch
aus. Auf Grund der komplexen Sach-
lage vertagte sich das Gericht am 7.
April und setzte für den 26. Mai ei-
nen weiteren Verhandlungstag an.

„Trotz unserer intensiven Bemü-
hungen lehnt die Uni Leipzig eine
gütliche Einigung weiterhin ab“, so
die Pressesprecherin des BADV.
Stattdessen reichte die Uni Leipzig
einen Antrag auf Anhörung einer
Zeugin beim Verwaltungsgericht
Berlin ein. Bei der Zeugin handelt
es sich um eine Mitarbeiterin der
Universität Leipzig, die Angaben
über ein Gespräch mit Steindorffs
Enkel Matthias Hemer machen kön-
ne, wie der Kustos des Ägyptischen
Museums Leipzig, Dietrich Raue, be-

stätigte. Denn bisher konnte noch
nicht eindeutig geklärt werden,
warum Steindorff seine private
Sammlung tatsächlich verkaufte.

Steindorff hatte ab 1904 den
Lehrstuhl der Ägyptologie an der
Uni Leipzig inne. Nach seiner offi-
ziellen Emeritierung im Jahr 1934
erhielt er wegen seiner jüdischen
Abstammung ein Vorlesungsverbot.
Zwei Jahre später bot er der Univer-
sität in einem Schreiben die alt-
ägyptische Sammlung zum Kauf an.
Der Verkaufspreis lag mit 8.000
Reichsmark jedoch deutlich unter
dem von Steindorff selbst geschätz-
ten Wert von 10.260 Reichsmark.
Zeitgleich lag ihm auch ein Angebot
des Museums Hannover vor, welches

er aber ablehnte, als die Uni In-
teresse am Kauf signalisierte.

Unklar ist bis heute, aus welchem
Motiv heraus Steindorff die Samm-
lung unter Wert verkaufte. Während
Raue sagt, dass Steindorff seine pri-
vate Sammlung auch ohne die gege-
benen Umstände im Dritten Reich
an die Uni Leipzig verkauft hätte,
mutmaßt das BADV, dass es sich
höchstwahrscheinlich um einen
Zwangsverkauf gehandelt habe.

Sollte das BADV den Prozess ge-
winnen, würde die Sammlung an die
Jewish Claim Conference übertragen
werden. Diese ist Rechtsnachfolger
jüdischer Verfolgter, wenn es keine
Verwandten mehr gibt oder diese
keine Ansprüche stellen. Sie finan-

ziert mit dem Erlös Programme zur
Unterstützung von Holocaustge-
schädigten.

Im Falle Steindorffs gibt es zwar
einen Enkel. Dieser habe, laut BADV,
aber bewusst auf eine Antragsstel-
lung verzichtet, da es dem Wunsch
des Geschädigten entsprach, dass
die Sammlung im Besitz der Univer-
sität Leipzig verbleibe. Angesichts
des unangemessenen Kaufpreises
ließe sich der Verdacht eines
Zwangsverkaufs nicht entkräften, so
die Pressesprecherin der BADV. 

Auch die Briefe, die der 1939
emigrierte Steindorff aus den USA
schrieb, belegen, dass es sich um
seinen Wunsch handelte, die Samm-
lung im Besitz der Universität zu
belassen.

In seiner Zeit als Inhaber des
Lehrstuhls der Ägyptologie unter-
nahm Steindorff mehrfach Expedi-
tionen, in denen er die Sammlung
nach und nach erweiterte. Er erwarb
insgesamt 163 Fundstücke, darunter
Kunst und Gebrauchsgegenstände
aus der altgriechischen Zeit, die bis
heute essentiell für die Lehrsamm-
lung der Universität Leipzig sind.
„Die Sammlung ist in ihrem Umfang
und mit ihrem lehrenden Anspruch
einzigartig und das soll auch so
bleiben“, betonte Raue.           

Angélique Auzuret

Meldung

Weniger Neue
Die Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur (HTWK) Leipzig
wird zum Wintersemester 2011/12
nur etwa 1000 neue Studenten
aufnehmen und damit knapp 300
weniger als im Vorjahr. Dies ist das
Resultat einer Mitte April ge-
schlossenen Zielvereinbarung zwi-
schen der Hochschule und dem zu-
ständigen Sächsischen Ministe-
rium für Wissenschaft und Kunst
(SMWK).
Konkret werden Mittel aus dem
Hochschulpakt 2020 gekürzt, wel-
che eigentlich dem Ausbau der
Studienmöglichkeiten dienen soll-
ten. Die HTWK soll, wie alle ande-
ren sächsischen Hochschulen
auch, einen Pauschalbetrag von
600.000 Euro erhalten. Als größte
Fachhochschule des Landes wird
sie somit relativ benachteiligt.
„Wir haben das dem SMWK ge-
genüber auch immer wieder zum
Ausdruck gebracht“, sagt Michael
Kubessa, Prorektor für Wissen-
schaftsentwicklung. 
Von den Kürzungen betroffen sein
werden vor allem die ingenieurs-
technischen und wirtschaftswis-
senschaftlichen Studiengänge, in
denen sich voraussichtlich der Nu-
merus clausus verschärfen wird.
Kubessa geht zudem davon aus,
dass Stellenkürzungen unvermeid-
bar sein werden: „In der nächsten
Zeit wird sich zeigen, inwieweit es
uns gelingt, das dafür eingestellte
Lehrpersonal zumindest anteilig
weiterzubeschäftigen.“
Die Kürzungen müssten im Kon-
text der gesamten Finanzpolitik
des Freistaates betrachtet werden,
versucht Kubessa eine Erklärung
zu finden. Er fügt jedoch an: „Lo-
gisch ist es allerdings nicht, weil
wir genau in den Bereichen kür-
zen, in denen die Zukunft des Frei-
staates liegt.“         Robert Briest

Im Ägyptischen Museum der Uni leipzig Foto: Marion Wenzel
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Menschenfeindliche
Diskriminierung



I ch dachte, ich bin im falschen
Film“, erinnert sich Anne Mar-
kovic an den 28. Januar dieses

Jahres.  „In den Tagen vorher lag
schon eine gewisse Spannung in der
Luft, aber ich hatte nie das Gefühl,
in Gefahr zu sein. Am 28. ging dann
plötzlich gar nichts mehr. Die Tele-
fone funktionierten nicht und ich
hatte keine Ahnung,  ob überhaupt
mein Flugzeug nach Hause geht.“
Die 29-Jährige verbrachte das ver-
gangene Wintersemester in Kairo
und erlebte die Eskalation der Pro-
teste der ägyptischen Bevölkerung
gegen Husni Mubarak hautnah.

Am 28. Januar hatte die ägypti-
sche Regierung teilweise Freitags-
gebete verboten, um die Organisa-
tion von Protesten zu erschweren.
Es kam zu Ausschreitungen und die
Zentrale der damals regierenden Na-
tionaldemokratischen Partei (NDP)
wurde in Brand gesetzt. Am Abend
kündigte Mubarak zögerliche Refor-
men an, am 11. Februar trat er
schließlich zurück. Danach bildete
sich eine Militärregierung. Ende
2011 sollen Parlament und Präsi-

dent neu gewählt werden. Mubarak
wurde Mitte April in Untersuch-
ungshaft genommen, dem Verneh-
men nach ist sein Gesundheitszu-
stand schlecht. Sollte er der Tötung
von Demonstranten schuldig ge-
sprochen werden, könnte ihm den-
noch die Todesstrafe drohen. Neues-
ten Berichten zufolge kamen bei
den Unruhen über 800 Menschen
ums Leben. Die NDP wurde aufge-
löst und ihr Vermögen beschlag-
nahmt. Indes häufen sich die Pro-
teste gegen die Militärregierung,
die per Gesetz die Versammlungs-
freiheit einschränkte.

Das sind die groben Fakten zu
den Ereignissen in Ägypten, die An-
fang des Jahres die Medien be-
herrschten und mittlerweile wieder
von royalen Hochzeiten oder an-
deren Krisenherden verdrängt wur-
den. Neben diesen allgemeinen In-
formationen gibt es auch persön-
liche Geschichten zu erzählen und
einige von ihnen stehen in enger
Verbindung zu Leipzig. So zum Bei-
spiel die von Markovic. Sie zog 2009

nach Leipzig und begann „Deutsch
als Fremdsprache im arabisch-deut-
schen Kontext“ zu studieren. 

Gemeinsam mit der Ain-Schams-
Universität in Kairo organisiert das
Herder-Institut der Universität
Leipzig den binationalen Mas-
terstudiengang. Jeder deutsche Stu-
dent verbringt dabei ein Semester
in Kairo, im Gegenzug kommen
ägyptische Austauschstudenten für
einige Monate in die Messestadt.
„Für den Master stehen jährlich 14
Plätze in Kairo zur Verfügung und
bis zu vier Plätze in Leipzig“, erklärt
Christian Fandrych, der auf deut-
scher Seite den Studiengang leitet. 

Einer der Austauschstudenten,
Ahmad Schikata, lebt seit Anfang
März in Leipzig und stammt ur-
sprünglich aus einer kleinen Stadt
in der Nähe von Kairo. „Eigentlich
ist es eher ein Dorf, jeder kennt je-
den“, überlegt er. Genau das hat
ihm und seiner Familie vermutlich

Ende Januar geholfen. Im Zuge der
Proteste bildeten sich Banden, die
plündernd herumzogen. Zusammen
mit Nachbarn und Freunden bildete
Schikata deswegen eine von vielen
Bürgerwehren, die vor den Häusern
patrouillierten. „Ich habe mich
nicht an den Protesten beteiligt
und war auch nicht in Kairo“, so der
23-Jährige. Er habe viel eher seine
Familie beschützen müssen. „Wir
haben zum Beispiel fremde Autos
angehalten und die Ausweise der
Fahrer kontrolliert. Das hat alles gut
funktioniert, die Menschen hatten
Verständnis dafür.“

Markovic versuchte während-
dessen, nach Deutschland zu flie-
gen: „Keiner wusste, ob es über-
haupt noch Starts und Landungen
gibt. Also sind wir alle paar Stunden
zum Flughafen gefahren. Mit zehn
Stunden Verspätung bin ich dann
doch noch abgehoben.“ Markovics
Kommilitonin Annette Schönfeld*
wollte am 28. Januar umziehen und

fand sich inmitten gepackter Kar-
tons wieder, ohne zu wissen, wie sie
diese durch die Revolution vor ihrer
Tür transportieren sollte. „Aber in
solchen Momenten sind die all-
täglichen Probleme natürlich un-
wichtig. Obwohl ich eine Freundin
hatte, die ernsthaft überlegte, ob
wegen der Revolution wohl der
Abgabetermin ihrer Hausarbeit ver-
schoben wird“, erinnert sich die 32-
Jährige. „Ich selbst hatte mich ent-
schlossen, noch zwei Monate länger

in Kairo zu bleiben, bin dann aber
im Februar doch für kurze Zeit nach
Deutschland zurückgekehrt.“

Mohammed El Ghoneiny wird En-
de Juli in sein Heimatland zurück-
kehren. „Wie es dann dort aussieht,
kann man allerdings wirklich nicht
vorhersagen“, meint der 30-Jährige.
Vor seiner Reise nach Deutschland
arbeitete El Ghoneiny an der Uni-
versität von Alexandria, die sich wie
die anderen Hochschulen im Land
vielleicht auch bald sehr verändern

wird. „Es gibt eine kleine Bewe-
gung, die sich für die Demokrati-
sierung der Universitäten einsetzt.
Früher war dort alles sehr hier-
archisch organisiert. Der Präsident
wurde danach ausgesucht, ob er der
Regierung zusagte oder nicht. Es
gab keine wirklich freien Wahlen.“

Apropos Wahlen: Bei den ansteh-
enden Urnengängen wird die Mus-
limbruderschaft als möglicher Ge-
winner gesehen - eine Gruppe, die
als politische Partei unter Mubarak

lange Zeit verboten war und den-
noch weiter existierte. Schikata hat
Freunde, die sich bei den Muslim-
brüdern engagieren. „Eigentlich war
diese Gruppe nie ganz verschwun-
den“, so der 23-Jährige. „Sie durfte
unter Mubarak zwar nicht politisch
auftreten, organisierte aber zum
Beispiel Armenspeisungen.“

Weder El Ghoneiny noch Schikata
können sich augenblicklich vorstel-
len, einer Partei beizutreten, wenn
sie wieder in Ägypten sind. Sie ver-
folgen die Geschehnisse zu Hause
jedoch aufmerksam. „Alles in allem
bin ich guter Dinge, dass Ägypten
auf dem richtigen Weg ist“,  ver-
sichert El Ghoneiny.  

Doreen Hoyer

*Name v. d. Red. geändert
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Die Revolution vor der Haustür
Herder-Institut organisiert Austauschstudiengang mit Uni Kairo - Teilnehmer berichten

Kairo Connection: Die Austauschstudenten Ahmad Schikata, Anne Markovic und Mohammed El Ghoneiny (v. l.)

Leiter Christian Fandrych Fotos: dh
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I st es eigentlich wirklich überra-
schend zu hören, dass das neue
zentrale Vergabesystem für Stu-

dienplätze an den deutschen Hoch-
schulen gescheitert ist? Dass seit der
Einführung der Bolognastudiengänge
nichts mehr richtig funktioniert im
deutschen Hochschulsystem, weiß
mittlerweile wirklich jedes Kind. Da
ist die Verschiebung des zentralen
Vergabesystems doch nichts mehr als
ein neues Puzzleteil, das sich ein-
fügt in das Gesamtbild der geschei-
terten Bildungspolitik und Hoch-
schulorganisation in Deutschland. 

Die kommenden Erstsemester wer-
den wegen den doppelten Abitur-
jahrgängen die Auswirkungen zu
spüren bekommen. Statt Zusagen in
letzter Minute werden wohl deutlich
mehr Studenten auf Wartelisten lan-
den und dann den nächsten Jahr-
gängen noch mehr Konkurrenz ma-
chen. Wenn Studienplätze zu Beginn

eines Semesters frei bleiben, wäh-
rend woanders die Unis aus allen
Nähten platzen, wird man entweder
jemandem den schwarzen Peter
zuweisen oder einfach die Dinge
totschweigen. 

Das Scheitern des zentralen Verga-
besystems auf Grund technischer
Überforderung der Entwicklerfirma
ist, kurz und knapp gesagt, eine
Peinlichkeit für die Firma und die
deutschen Hochschulen gleicherma-
ßen. Es stellt sich neben dem finan-
ziellen Verlust die Frage, ob das
ganze Debakel nicht sowieso abseh-
bar war. 

Die Entwicklung einer Software,
die quer durch Deutschland an allen
Hochschulen sämtliche Studiengän-
ge erfassen soll, wirkt in Zeiten, in
denen alle Unis ihre eigenen Stu-
diengänge zusammenköcheln, stän-
dig verändern und umbauen, aus-
sichtslos. Zusätzlich sollte die Platz-

vergabe nur für Studiengänge mit
einem einzigen Fach gelten, weshalb
viele Studiengänge schon von vorn-
herein außen vor waren. Es wäre
wohl besser gewesen, gleich im Vor-
feld nach Alternativen zur zentralen
Vergabe zu suchen, statt nun mit
leeren Händen dazustehen. 

Dabei winkt nun ein neues Pro-
blem am Horizont, dessen sich die
Hochschulen vielleicht nicht bewusst
sind. Falls die potentiellen Erstis um
das Platzvergabeproblem in der
Hochschullandschaft wissen, wäre es
für sie nur logisch, sich bei noch
mehr Hochschulen zu bewerben, um
ihre Chancen, irgendwo immatriku-
liert zu werden, zu steigern. Dies
würde allerdings das Problem nur
verschlimmern, das Bewerberchaos
erhöhen und umso mehr offene
Plätze in Studiengängen generieren,
die schlicht wegen mangelhaftem
Management nicht besetzt wurden.

Bleibt entweder zu hoffen, dass
die baldigen Studienanfänger nicht
in Panik ausbrechen und im Zwei-
felsfall freiwillig mehrere Wartese-
mester in Kauf nehmen, oder dass
sich die Hochschulen bis dahin eine
Lösung zusammenschustern können. 

Dabei ist die Einführung des acht-
jährigen Gymnasiums extra erfolgt,
um die Abiturienten noch schneller
in die Hochschulen zu jagen und
dort durch den Bildungswolf namens
‚Bachelorsystem' zu drehen, damit
sie möglichst schnell auf dem Ar-
beitsmarkt stehen. Und nun schei-
tert dieser Bildungssprint vielleicht
ganz einfach an dem Unvermögen
der Hochschulen, die Studienplätze
untereinander zu verteilen. Ein
erneuter Fehlstart in das triste Land
der Hochgeschwindigkeitsbildung in
der Welt der Wegwerfgesellschaften.

Martin Peters

W as hat Sachsen, was Sach-
sen-Anhalt nicht hat? Rich-
tig, ein Wissenschaftsminis-

terium. Und ob man für die Hel-
dentaten des SMWK nun Lobeshym-
nen schreibt oder nicht, und ob da
an oberster Spitze ein eher kultiger
Mensch sitzt oder doch ein homo
oeconomicus - immerhin ist der Wis-
senschaftsbereich Sachsens schon
ausgewachsen und wird nun nicht
wie in Sachsen-Anhalt von Mama-
Ministerin Brigitta Wolff vom Kultus-
ins Wirtschaftsministerium gezerrt. 

Wer auf diese Veränderung bloß
mit einem Achselzucken reagiert und
die Begründung der Schwarz-Roten
Regierung Sachsen-Anhalts, man
wolle damit Wirtschaft und Wissen-
schaft näher zusammenbringen, für
plausibel hält, hat vielleicht auch
mit der Exzellenzinitiative und dem

Konzept „Hochschulrat” überhaupt
kein Problem. In den Diskussionen
um all diese „Neuerungen", die seit
langem das hochschulpolitische Kli-
ma auszeichnen, geht es um die Fra-
ge, ob wir eine Annäherung der Wis-
senschaft an die Wirtschaft eigent-
lich wollen, auch wenn die Kultur
dabei Stück für Stück auf der Strecke
bleibt. Es erscheint fast müßig, zum
hundertsten Mal die Wichtigkeit der
soziokulturellen Vielfalt zu beschwö-
ren und vor den kaltherzigen Inte-
ressen des Marktes zu warnen, des-
sen einzige so genannte „Wertschöp-
fung” im Portemonnaie stattfindet.
Ich verzichte an dieser Stelle mal auf
den üblichen, an sich wichtigen
Pathos. Denn während sich die
Wenigsten trauen, gerade heraus so
einen Schwund für verschmerzbar bis
begrüßenswert zu halten, wird ja in

aller Regel darüber gestritten, ob die
Kultur überhaupt Schaden davontra-
ge. So kann zu Wolffs Verteidigung
gesagt werden, dass sich doch ei-
gentlich bloß der Name des Ministe-
riums ändere und das Ressort
Wissenschaft dasselbe bliebe. Im
besten Fall bleibt tatsächlich für
jene als nicht sonderlich „wert-
schöpfend" geltenden Hochschul-
fächer, also so ziemlich alle Nicht-
Naturwissenschaften alles beim Al-
ten. Diese Hoffnung halte ich aber
für bestenfalls naiv.

Einem Interview mit Wolff zufolge
wird der übliche Etat des Wirt-
schaftsministeriums von 200 Milli-
onen für Wirtschaftsförderung allge-
mein mit den Etats der Hochschulen
von 310 Millionen zusammengelegt.
Da kann mir doch keiner erzählen,
dass nicht die Zwecke des Wirt-

schaftsetats die des Hochschuletats
verdrängen werden.

Ich soll wirklich nicht befürchten,
dass nun Fächer wie Germanistik
oder Kunstgeschichte immer kürzer
kommen werden? Ich soll glauben,
dass sowas nicht unserer Gesell-
schaft schadet, für die Bildung mehr
sein sollte als Mathe und Physik?

Auf die Frage, ob Fördergelder
künftig nur noch für Vorhaben mit
hohem Forschungs- und Entwick-
lungsanteil und für die Schaffung
neuer, wertschöpfender Arbeitsplät-
ze ausgegeben werden, antwortete
Wolff übrigens mit einem ungenier-
ten: „Ja, im Wesentlichen.” Wollte
ich das im Interesse der Verständ-
lichkeit paraphrasieren, müsste es
soviel heißen wie: „Fuck you, Sozial-
und Geisteswissenschaften!”

Knut Holburg
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Vergabe-Versager
Funktioniert im Bildungssystem eigentlich noch irgendetwas?

Mamas Monsterministerium
Wenn „issenschaft“ durch „ertschöpfung“ ersetzt wird

Das liebe Geld: Für die Deutschland-Stipendien bekommt man keins... ...und für Uni-Investitionen ist nie welches da gewesen. Grafiken: dw

Kolumne

Krebs
Ich bin enttäuscht! Bis vor kur-
zem noch hielt ich das sächsische
Wissenschaftsministerium für ein
Bollwerk der Integrität und Men-
schenwürde. Nun wird die Liek-
feldt aber doch Rektorin! Dabei
hätte ihr das Rektoramt der HTWK
fast vorenthalten werden können.
Dankt dafür dem mutigen Einsatz
von ein paar Patrioten des SMWK,
die sich ein Herz gefasst und einer
ehemals an Krebs erkrankten Frau
die Arbeit im öffentlichen Dienst
verweigert hatten! Denn so gebie-
tet es unser mit krebszellenfreiem
Menschenverstand geschriebenes
Beamtenrecht. Doch leider war
ein wenig öffentliche Fassungslo-
sigkeit später alles vergebens!
Hach! Wir alle werden sicher nie
vergessen, wie uns seinerzeit Hu-
bertus Milke im Rektorwahlkampf
mit der "Ich habe keine lebensbe-
drohliche Krankheit!"-Kampagne
verzaubert hatte. Es kam eine tol-
le, wilde Zeit, eine Ära ohne Arzt-
besuche während der Arbeitszeit
und ohne diese kitschigen Chemo-
therapien. Aber damit soll nun
Schluss sein! Denn Renate Lieck-
feldt, rücksichtslos in ihrer Gier
nach hochschulpolitischer Macht
und bezahltem Urlaub, legte sich
eine schmerzhafte und lebensge-
fährliche Tumorerkrankung zu,
versuchte diese zu verheimlichen,
indem sie aller Welt davon erzähl-
te, besiegte die Krankheit - ihr
wisst schon, zur Show - und sieht
nun einer entspannte Amtszeit
voller Krebs-Rückfall-Ferien ent-
gegen. Schäm dich, Renate!
Wir kerngesunden Menschen müs-
sen es uns so schon jeden Tag ge-
fallen lassen, dass uns diese
"Kranken" und "Vielleicht-Wieder-
Kranken" die schönsten Sachen
wegnehmen: Die besten Parkplät-
ze, die schrägen Zugangsrampen,
die Sessel in der Dialyseklinik!
Schon Jesus wusste darum, heißt
es doch in Matthäus 5: "Selig sind
die, die da Leid tragen, denn die-
se rezeptpflichtigen Schmerzmit-
tel sind der geilste Shit ever!" Was
ist denn nur mit dem Gleichheits-
gedanken geworden? Wofür ist
Rosa Parks damals aus der hinte-
ren Reihe im Bus nach vorne ge-
gangen, wenn nicht dafür, dass
die Krüppel nicht mehr die schö-
nen breiten Sitze nahe der Tür
blockieren? Was wird aus unserer
aller Menschenwürde, wenn wir
nicht mehr auf die unfehlbaren
Gesetzestexte unserer Ahnen hö-
ren, sondern auf unsere heutigen
verdorbenen Wünsche und Hoff-
nungen? Was für Menschen sind
wir dann noch? Kann sowas noch
gesund sein?    Knut Holburg



F ür den Vorschlag, Sachsens
Hochschulen in einer Landes-
universität zu vereinen, hat

sich der Landesparteitag der FDP in
Plauen ausgesprochen. Der stellver-
tretende Landesvorsitzende und
hochschulpolitische Sprecher der
Landtagsfraktion, Andreas Schmal-
fuß, begründet die Idee mit dem
Vorbild der Universität von Kali-
fornien, an der auf zehn Standorte
verteilt 200.000 Studenten lernen. 

Es gehe dabei „nicht um eine
Einheitsuniversität“: Die Institutio-
nen sollen ihre Eigenständigkeit be-
wahren. Vielmehr stellt Schmalfuß
sich das Konzept als losen Verbund
vor, für den „keine zusätzliche büro-

kratische Ebene“ geschaffen werden
soll. Wer die „Universität Sachsen“
leiten soll, ist indes noch nicht ent-
schieden. Ziel soll die gemeinsame
Nutzung von Großgeräten, eine Ver-
waltungszusammenlegung und die
Zusammenlegung von Studienfäch-
ern sein. „Wir müssen nicht unbe-
dingt auf wenigen Kilometern Ent-
fernung Studienfächer gleich zwei-
mal anbieten“, so Schmalfuß. Da-
von erhofft er sich international
eine bessere Aufstellung.

Schmalfuß grenzt sich damit von
der parteilosen Wissenschaftsminis-
terin Sabine von Schorlemer ab, die
sich zu Jahresanfang für eine Regio-
nalisierung der sächsischen Hoch-
schulpolitik aussprach. Schmalfuß
sieht darin eine Teilung des Landes,
der man eine Zusammenführung der
Wissenschaft „mit ihren ganz un-
terschiedlichen Traditionen“ entge-
genstellen will. Abgegrenzte Wis-
senschaftsregionen würden dazu
führen, dass man sich selbst Kon-
kurrenz mache.

Seitens der CDU gibt es sowohl
Kritik am Vorhaben der parteilosen
Ministerin, als auch am FDP-Vor-
schlag. CDU-Wissenschaftsexperte
Günther Schneider sieht darin bloß
einen „Denkanstoß“, den er mit
„einiger Skepsis“ sieht. Deutlicher
fällt die Kritik von SPD und Grünen

aus. Der Grünen-Hochschulexperte
Karl-Heinz Gerstenberg kritisiert
den Vorstoß so als „weltfremde De-
batte um inhaltsleere Etiketten“.
Ein ähnlicher Plan für das Land
Schleswig-Holstein war 2005 be-
reits an Protesten aus der Bevöl-
kerung gescheitert.   Yannick Walter

I n den Fächern mit Numerus-
Clausus (NC) an deutschen
Hochschulen sind im aktuellen

Semester rund 17.000 Studienplätze
unbesetzt geblieben. Das geht aus
einer internen Erhebung der Kultus-
ministerkonferenz (KMK) hervor.
Umgelegt auf die rund 240.000 Plät-
ze in Fächern mit örtlichen Zulas-
sungsbeschränkungen sind das sie-
ben Prozent der Studienplätze. Be-
troffen sind vor allem die Rechts-,
Wirtschafts- und Sozialwissenschaf-
ten, aber auch Sprach- und Inge-
nieurswissenschaften sowie Mathe-
matik und Naturwissenschaften.

Schuld am ungewollten Leerstand
ist ein funktionsuntüchtiges Verga-
besystem. Die Länder hatten mit
Einführung der Bachelor- und Mas-
terabschlüsse seit 2003 auf Drängen
der Hochschulen immer mehr NC-
Fächer aus der alten Zentralstelle für
die Vergabe für Studienplätze (ZVS)
herausgenommen. Derzeit werden
nur noch die Plätze für Medizin und
Pharmazie mit Hilfe dieses ZVS-Sys-
tems vergeben. Das läuft weitgehend
reibungslos.

Andere Studieninteressenten müs-
sen sich direkt vor Ort bei ihrer
Wunschhochschule bewerben. Da
Mehrfachbewerbungen möglich sind,
führt dies häufig auch zu Mehrfach-
zulassungen - und damit zur Blo-
ckade der begehrten NC-Studienplät-
ze. Sie sind dann häufig auch mit
mehreren Nachrückverfahren nicht
mehr fristgerecht im laufenden Se-

mester zu besetzen und bleiben
offen.

Ab dem kommenden Wintersemes-
ter sollte eigentlich ein neues Onli-
ne-Zentral-System die Vergabe der
Studienplätze in NC-Fächern regeln.
Wegen technischer Schwierigkeiten
entschieden aber die Wissenschafts-
minister der Länder und die Vertreter
der Hochschulen in der Stiftung
Hochschulstart, den Start um ein
Jahr zu verschieben. Wie Spiegel-
Online berichtet, könnte sich die
Einführung sogar bis zum Jahr 2013
hinziehen. „Für das Wintersemester

2011/2012 werden die vorhandenen
Zulassungsverfahren der Hochschu-
len wieder angewandt. Die Studien-
platzbörse der Hochschulrektoren-
konferenz wird ebenfalls erneut zum

Einsatz kommen. Sie gibt den Stu-
dieninteressenten tagesaktuelle Hin-
weise auf noch freie Studienplätze“,
teilt die Stiftung mit.

Die Einführung der Online-Platt-
form verschiebe sich, weil die Anbin-
dung an die unterschiedlichen Soft-
waresysteme der Hochschulen tech-
nische Probleme bereite. Nichtsdes-
totrotz sei die Akzeptanz der Hoch-
schulen gegenüber dem geplanten
System groß.

Bei Holger Mann, Sprecher für
Hochschule und Wissenschaft der
SPD-Fraktion im Sächsischen Land-
tag, finden die Neuigkeiten wenig
Anklang: „Dieses Katz- und Maus-
Spiel muss endlich ein Ende haben.
Die künftigen Studienbewerber so-
wie die Hochschulen brauchen ein
verlässliches Verfahren. Wir können
uns auf Dauer kein Chaos bei der
Studienzulassung leisten und Stu-
dienplätze unbesetzt lassen.“ Es
müsse ein bundeseinheitliches Zu-
lassungsgesetz vorlegt werden, um
den Hochschulzugang zu erleichtern.
Mann fordert die sächsische Wissen-
schaftsministerin Sabine von Schor-
lemer auf, mit einer Länderinitiative
im Bundesrat aktiv zu werden.
„Sachsen hat ein verstärktes Interes-
se daran, die Bewerber an die
hiesigen Hochschulen zu bringen,
um dem Fachkräftemangel zu begeg-
nen und die Zielzahlen des Hoch-
schulpaktes zu erreichen“, so Mann.

Ebenso hart kritisiert Florian Kel-
ler, Vorstandsmitglied des Freien Zu-
sammenschlusses von StudentInnen-
schaften (fzs) die Entwicklung: „Die
Hochschulzulassung ist durch in-
transparente Verfahren weitestge-

hend zu einem Glücksspiel gewor-
den.“ Dass die zentrale Vergabe nun
wieder verschoben wird, führe dazu,
dass Tausende ihren Weg an die
Hochschule nicht finden werden.
„Wir haben es mit einem Totalversa-
gen von Hochschulleitungen und Po-
litik zu tun“, so Keller

Ursache für das Scheitern der zen-
tralen Vergabe sei der Unwille der
zuständigen Bundesministerin An-
nette Schavan, die Studienplatzver-

gabe per Gesetz zu regeln. „Die
Hochschule trugen in den vergange-
nen Jahren einen Schönheitswettbe-
werb auf der Suche nach der selek-
tivsten Zulassungsordnung aus. Auf
dem Rücken der Studieninteressier-
ten, welche nun spüren, dass dies
nicht zeitgleich mit einem gemein-
samen System zusammengeführt
wurde“, sagt Moska Timar, ebenfalls
fzs-Vorstand.

In diesem Herbst werden knapp
500.000 Erstsemesterstudenten an
die Hochschulen strömen und damit
nochmals 60.000 mehr als im
Vorjahr. Grund dafür sind doppelte
Abiturjahrgänge in Bayern und
Niedersachsen sowie die Aussetzung
der Wehrpflicht.          

Eva-Maria Kasimir

Studienplatzvergabe 2.default
Start des zentralen Systems verschoben - Zugang zu NC-Fächer nach altem Schema 

Fehlermeldung beim neuen Zentralen Vergabesystem Foto: Patrick Salzer

Alle in eine
FDP-Landesparteitag strebt Landesuniversität an

Forderung nach
Zulassungsgesetz
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Andreas Schmalfuß Foto: FDP

Viele Interessenten
erwartet

Wissen + Wirtschaft
Neues Ministerium in Sachsen-Anhalt

S achsen-Anhalt bekommt nach
der jüngsten Landtagswahl
ein neues Ministerium für

Wissenschaft und Wirtschaft. Die
Leitung übernimmt die bisherige
Kultusministerin und Wirtschafts-
wissenschaftlerin Birgitta Wolff
(CDU), die auch gleich die Zustän-
digkeit für die Hochschulen mit-
nimmt.

„Wir wollen mit der Zusammenle-
gung von Wissenschaft und Wirt-
schaft in einem Ressort diese bei-
den Bereiche einander näher brin-
gen. Ziel Nummer eins ist die Schaf-
fung hochwertiger Arbeitsplätze
und damit die Anhebung des Ein-
kommensniveaus auf das der ande-
ren Bundesländer”, begründet Pres-
sesprecherin Beate Hagen die Fu-
sion. Allerdings dürften auch
machtpolitische Überlegungen eine
wichtige Rolle gespielt haben, denn
das Kultusministerium ist künftig in
den Händen der SPD. 

Man müsse zukünftig Wirtschafts-
und Wissenschaftsförderung enger
verzahnen, betont Hagen. Dazu
wolle man sich auf Infrastruktur-
und Clusterförderung konzentrieren
und vor allem Vorhaben mit hohem
Forschungs- und Entwicklungsanteil
fördern, beispielsweise durch Kopp-
lung von Fördergeldern an ein hohes
Einkommen der Arbeitsplätze. Be-

fürchtungen, die wirtschaftliche
Verwertbarkeit könnte zum Haupt-
bewertungskriterium werden, be-
gegnet Hagen mit Verweis auf
geltende Gesetze. 

An den sachsen-anhaltinischen
Hochschulen stößt das neue Minis-
terium auf geteiltes Echo. Klaus
Erich Pollmann, Rektor der Otto-
von-Guericke-Universität Magde-
burg, verspürt große Skepsis und
teilweise auch Ablehnung des
neuen Zuschnitts an den Hochschu-
len, während sein Hallescher Amts-
kollege, Udo Sträter, die Angelegen-
heit deutlich optimistischer sieht:
„Die Kultusministerin übernimmt
mit dem neuen Ministerium das
Wirtschaftsressort. Daraus ergeben
sich durchaus Chancen.”

Auch Tobias Grasse, Sprecher des
Studierendenrats (Stura) der Martin-
Luther-Universität Halle ist nicht
unglücklich über die Lösung, zumal
die Förderung durch das Kultus-
ministerium in den letzten Jahren
nicht besonders stark gewesen sei.
Allerdings gehe Wolff die Sache
zwar mit hehren Zielen an, vieles
hänge aber zu stark von ihrer Person
ab. Emanuel Fischer, Magdeburger
Stura-Sprecher, warnt, Wolff unter-
schätze den Gegenwind, den sie im
Wirtschaftsminsterium in Fragen der
Hochschulpolitik erhalten wird. rob
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Anders wohnen 
student!-Reporterin besucht Studenten-WGs: in Cafés und Wächterhäusern

Wohnst du noch ... in einer
kleinen aber feinen Ein-
Zimmer-Wohnung? In einer

gemütlichen Dreier-WG? Mit dem
oder der Liebsten zusammen auf 60
Quadratmetern?

Oder hast du der Wohnnormalität
den Rücken gekehrt und bist mal
ganz woanders heimisch geworden? 

Über ein Zuhause der etwas ande-
ren Art verfügen Martin Stößel,
Daniel Bernhard und Annemarie
Müller. Martin hat sich in einem
„Straßencafé“ in Plagwitz niederge-
lassen , Daniel und Annemarie woh-
nen in einer WG in einem ehemali-
gen Lindenauer Wächterhaus.

Es ist Montag Nachmittag und ich
mache mich auf den Weg zum 22-
jährigen Jurastudenten Martin, der
mir heute sein trautes Heim vor-
stellt. Er wohnt zusammen mit drei
Freunden in Plagwitz, dem neuen
Kultviertel Leipzigs. Bis vor einigen
Jahren noch war es als eines der
heruntergekommensten Viertel der
Stadt verschrien und in seinen Auf-
bau wurde nur wenig investiert.
Heute lockt es immer mehr Studen-
ten und junge Menschen an. Beson-
ders in der alternativen Szene spielt
der Stadtteil eine große Rolle.

Ich komme an Martins Wohnung
an, und wundere mich. Wüsste ich
es nicht besser, würde ich denken,
ich habe mich in der Adresse geirrt.

Ich stehe vor einem einladenden
Schaufenster mit einer Caféhaustür.
Ich drücke gegen die Tür, und stehe
prompt in der freundlichen Küche
einer Vierer-WG. Bei einem Kaffee
(wie sollte es in einem Café anders
sein) erzählt Martin von seiner
Wohnung: So richtig renoviert ist
sie nicht, daher zahlt er auch recht
wenig Miete. 

Warum er und seine Freunde vor
gut einem dreiviertel Jahr in eine
Wohnung gezogen sind, die vor

nicht allzu langer Zeit mal ein
Waschsalon war? „Nun ja, sie gefällt
uns einfach“, so Martin. Ein kleiner
Nachteil ist höchstens, dass die har-
ten Leipziger Winter etwas schwerer
erträglich sind als in Wohnungen,
die über eine Heizung verfügen.
Denn in der WG wird mit Kohle
geheizt. „Im Winter haben wir auch
schon mal zu viert in der Küche
übernachtet, weil es der einzige
warme Raum war.“

Die interessanten Erlebnisse in
der Caféwohnung gehen nicht aus:
„Besonders in unseren Anfangszei-
ten ging regelmäßig die Küchentür
auf und wildfremde Menschen setz-
ten sich und baten um einen Kaffee.
Wenn sie uns sympathisch waren,
haben sie natürlich einen bekom-
men“, erzählt Martin.

Nachdem auch ich meinen Kaffee
ausgetrunken habe, verabschiede
ich mich. Ich muss weiter nach Lin-
denau. Ich besuche dort eine WG in
einem einstigen Wächterhaus. Das
Wächter-Prinzip funktioniert so:
Hauserhalt durch Nutzung. Wer in
einem solchen Haus wohnt, sorgt
eigenverantwortlich für die Reno-
vierung. Häufig sind die Häuser
beim Einzug noch nicht bewohnbar.
Im Gegenzug zahlen die Bewohner
keine oder nur eine sehr geringe

Miete. Die Eigentümer des Linde-
nauer Wächterhauses leben über die
ganze Welt verteilt. Wie ich später
erfahre, sind sie größtenteils Nach-
fahren von Menschen, die in der
Nazi-Zeit enteignet wurden und ihr
Eigentum am Wächterhaus erst spä-
ter zurückerhielten.

In Lindenau wartet bereits die
25-jährige Arabistik-Studentin An-
nemarie. Sie und der WG-Hund Tem-
pleton begrüßen mich. Ich lerne
auch Daniel und weitere Bewohner
der Sechser-WG, kennen. Sie erzäh-
len mir gerne von ihrer Wohnsitua-
tion. Daniel ist sozusagen ein
Ureinwohner der WG. Er hat sie
nicht nur gegründet, sondern viel
mehr erschaffen. Als er vor vier Jah-
ren in die Wohnung einzog, war sie

eigentlich noch gar keine Wohnung,
sondern vielmehr ein Bürokomplex,
in dem noch einige Zimmer frei
waren. Mit der Zeit wurde es immer
wohnlicher, die Verwaltung zog aus
und fünf Mitbewohner ein. Seit
einem Jahr ist das Wohnhaus, in
dem fast ausschließlich Studenten

in großen WGs wohnen, kein Wäch-
terhaus mehr, denn es wird jetzt
auch offiziell wieder als bewohnbar
eingestuft. Damit verliert es auto-
matisch den Wächterhaus-Status.
Der Mietpreis wird aber gering blei-
ben. „Dafür muss man allerdings
auch Kompromisse eingehen. Zur-
zeit haben wir weder warmes Wasser
noch eine Dusche“, meint Annema-
rie. Die geht sie aber gerne ein,
denn sie liebt ihre verrückte WG
innig. 

Daniel blickt zwar mit Stolz auf
„sein Werk“, wird die WG aber in
wenigen Wochen verlassen. Ur-
sprünglich wollte er in eine Klein-
gartenanlage in Reudnitz ziehen.
Eine Parzelle hatte er bereits
gepachtet, die Einrichtung gekauft.
Es kam dann aber doch anders. „Das

Leben in der Kleingartenanlage war
schon ein kleiner Traum“, erzählt er.
Daniel hat schon die ganze Republik
und auch Österreich bereist und
sich dabei außergewöhnliche Wohn-
formen angeschaut. „Ich war unter
anderem in Kommunen und Gemein-

schaften, die sich selbst versorgen.“
Er findet es klasse, wenn man sein
eigenes Obst und Gemüse anbaut.
So kam der Plan mit dem Schreber-
garten zustande. „Aber ich habe
mich nun doch für ein Leben in der
Normalität entschieden. Es war mal
an der Zeit“, so der Azubi, der frü-
her Gesundheitsmanagement stu-
diert hat. Er hat den Kleingarten
wieder verkauft und wird sich bald
in einer Dreier-WG niederlassen.

„Richtig spannend ist erst die WG
über uns“, meinen Daniel und Anne-
marie. In der Tat, über den Sechs
findet man eine Zehner-WG mit stu-
dentischen Bewohnern aus jedem
Winkel der Welt. „Hier geht es
immer lustig, laut und verrückt zu“,
sagt Jurastudentin Anna Schaupp,
die die WG häufig besucht, wie auch
heute. Sie ist gerne hier. 

Nach sehr netten und offenen
Gesprächen mit den Bewohnern des
Lindenauer Wächterhauses verab-
schiede ich mich auch hier und
mache mich auf den Weg in meine
ganz normale Dreier-WG. Ich merke,
dass ich bezüglich Wohnmodellen
noch nicht viel ausprobiert habe.
Als es dann anfängt zu regnen, wird
mir aber eines klar: Die Hauptsache
ist doch, man hat ein Dach über
dem Kopf.            Solveig Meinhardt

Die Caféhaus-WG in Plagwitz Foto: Solveig Meinhardt

S eit einem Monat haben wir jetzt
unsere eigene Wohnung im Her-

zen von Houston. Endlich kann ich
mit dem Fahrrad zum Eckladen fah-
ren. Die nächste Bar ist fünf Minu-
ten zu Fuß entfernt und ich habe
endlich wieder das Gefühl, mitten-
drin zu sein und nicht auf einer
Auto-Insel abgeschieden von der
Welt zu leben.

Das Pendeln ist auch nicht
schlimm. Obwohl ich jetzt distanz-
mäßig dreimal so weit von meinem
Arbeitsplatz entfernt bin, dauert
die Fahrt nur 25 statt 15 Minuten,
da es eine reine Highway-Strecke ist
und Anti-Rush-Hour verläuft.

Im Job läuft es auch gut und ich
lerne so langsam die Eigenheiten

und Gesetze der Kleinstadtregierun-
gen, über die ich berichte. Ab und
an mache ich mich auch an Bundes-
staatsangelegenheiten ran, die
mein Gebiet betreffen. 

Letzte Woche zum Beispiel
bekam ich einen Anruf eines Bür-
gers, der sich über den Gesetzesent-
wurf eines republikanischen Staats-
abgeordneten für die Bay Area Hou-
ston empörte. Während nämlich zur
Zeit überall eingespart wird, vor
allem auch an den Schulen, will die-
ser Abgeordnete die Mehrwertsteuer
für Luxusyachten absenken. 

Das klingt zuerst mal total wahn-
sinnig und unlogisch, aber da man
als Reporter ja alle Seiten beleuch-
ten will, verstehe ich jetzt seine

Denkweise: Das Ziel des Gesetzes ist
es, die reichen Yachtbesitzer hierzu-
behalten und mit ihnen die Steuern
und Jobs derjenigen, die für ihre
Yachten arbeiten. Es gab da eine
Studie, die zeigt, dass viele Yacht-
besitzer nach Florida ausgewichen
sind, seitdem dieser Staat ein sol-
ches Gesetz eingeführt hat. Naja,
trotzdem bin ich der Meinung, dass
es Wichtigeres gibt, als die Reichen
hier zu behalten (als ob Texas damit
jemals ein Problem hatte).

Ein anderes kontroverses Thema
ist zur Zeit die Frage, ob Waffen auf
dem Uni-Campus erlaubt werden
sollen. Zusammen mit Rufen nach
strengerer Waffenkontrolle kommt
die Frage immer wieder nach Cam-

pus-Schießereien, wie im vergange-
nen September an der University of
Texas, auf. Befürworter sagen, wenn
lizensierte Waffenträger ihre Pistole
mit sich tragen dürften, könnten
Tragödien wie das Massaker an der
Virginia Tech University vermieden
werden. Gegner argumentieren,
mehr Waffen machen den Campus
eher unsicherer und es der Polizei
schwer, einen Amokläufer zu identi-
fizieren.

Während etwa zehn Staaten im
Moment auf eine Gesetzesänderung
hinarbeiten, ist in Texas eine sicher
geglaubte Mehrheit fraglich gewor-
den. Nachdem viele Universitäten,
Studenten und Eltern nämlich
gegen den Entwurf Sturm gelaufen

waren, haben zwei Staatssenatoren
ihre Meinung geändert. Aber ent-
schieden ist noch nichts.

Der einzige Staat, der bisher Waf-
fen an Universitäten erlaubt, ist
Utah. In Colorado können die Colle-
ges selbst entscheiden, ob sie Be-
sitzern von Waffenlizenzen erlau-
ben, ihre Schießeisen mit auf den
Campus zu nehmen.

In einem Staat, bei dem jeder
sofort an Cowboys denkt und in
dem selbst der Gouverneur eine
Pistole mit zum Joggen nimmt,
würde es jedenfalls nicht überra-
schen, wenn hier bald auch Studen-
ten ihre Colts mit zum Unterricht
nehmen.                                    

Florian Martin

Houston, wer schießt hier?
Texas-Korrespondent Florian Martin über Gouverneure, die mit ihrer Pistole joggen gehen

Im ehemaligen Wächterhaus in Lindenau Foto: Solveig Meinhardt

Fremde in der Küche
wollen Kaffee

Schrebergarten wieder
verkauft

Bürokomplex zur 
Wohnung gemacht



S eine vielen kleinen Ärmchen
stemmen sich gegen die Plexi-
glas-Röhre. Der Roboter hält

sich mit seinem Vorderteil in der
Röhre fest, während er sein Hinter-
teil nachzieht. „Es ist dasselbe Prin-
zip wie bei einer Spannerraupe, die
sich erst streckt und beim Ranzie-
hen ihres Hinterteils einen Bogen
formt“, erklärt Robert Gaitzsch. Er
und Christian Köhler bauen die
mittlerweile zweite Generation der
Roboter-Würmer an der Fakulät für
Maschinen- und Energietechnik der
Hochschule für Technik, Wirtschaft
und Kultur (HTWK). Die Studenten
haben ihre jeweiligen Bachelor-Ar-
beiten zum Thema verfasst und ar-
beiten nun, im Master-Studium, als
wisschenschaftliche Hilfskräfte  am
Projekt weiter. „Unsere Aufgabe
war, das Modell unserer Vorgänger
so weiterzuentwickeln, dass es nur
einen Antrieb benötigt“, sagt Ro-
bert.

Wofür der Roboter gedacht ist?
„Um Rohre von innen zu inspizie-
ren“, antwortet Christian. Das ist
für alle Arten von technischen An-
lagen bedeutsam. „Chemiewerke
oder Atomkraftanlagen zum Bei-
spiel.“ Sie müssten ihre kilometer-
langen Rohrleitungen in regelmäßi-
gen Anlagen überprüfen. „Be-
sonders schwierig ist das, wenn die
Leitungen unterirdisch verlaufen“,
ergänzt Robert. Man kann diese
schließlich nicht ständig aus und
wieder eingraben. „Und eine Kon-
trolle nur von außen ist oft nicht

ergiebig genug. Kleine Risse sind
oft nur von innen sichtbar, aber sie
bergen ein Sicherheitsrisiko.“ Mit-
tels der Kamera und der Leuchte am
Vorderende macht der Robo-Wurm
die Innen-Inspektion möglich.

„Für solche Roboter gibt es schon
jetzt einen unheimlich großen Be-

darf“, meint Detlef Riemer, Profes-
sor für Mechatronik im Maschinen-
bau an der HTWK. Er betreute mitt-
lerweile mehrere Studentengruppen,
die erfolgreich an neuen Modellro-
botern arbeiten. „Das Prinzip lau-
tet: ohne Räder.“ 

Bisher kommen ferngesteuerte
Autos beim Rohr-Check zum Ein-
satz, beispielsweise in Abwasserka-
nälen. „Bei Industrieanlagen haben
sie aber kleinere Rohre, die auch
mal vertikal verlaufen“, so Riemer.
Da kann man nicht so einfach
durchrasen. Und so mussten Christi-
an und Robert Verschiedenstes ein-
kalkulieren: Wie kommt der Robo-
Wurm um die Kurve oder im Neun-
zig-Grad-Winkel bergauf? 

Die Lösung steckt in einer 3D-be-
weglichen mechatronischen Kon-
struktion. „Dadurch, dass er sich in
der Röhre aufspannt, kann er auch
vertikal kriechen“, erklärt Robert.
Die beiden bauten auch ein funk-
tionsfähiges Modell ihres Robo-

Wurms Nummer zwei. Sie stellten
ihn auf der Computermesse CEBIT in
Hannover vor und wurden glatt an-
gesprochen, ob es den Robo-Wurm
schon zu kaufen gebe. „Soweit sind
wir noch nicht“, bremst Riemer. Das
aktuelle Modell sei aber schon reif
für eine Eintragung als Gebrauchs-
muster, die Vorstufe zur Patentan-
meldung. 

Das Projekt hat also wirtschaft-
lich gute Aussichten. Vermutlich ein
Grund, weshalb es den Förderpreis
der Industrie- und Handelskammer

gewann. „Die 8.000 Euro Fördergeld
fließen aber allein in die Umsetzung
des Projekts“, so Riemer. 

Dass sie ihr Theorie-Konzept
gleich in die Praxis umsetzen konn-

ten, empfinden Christian und Ro-
bert als wertvolle Erfahrung. „Gera-
de beim Modellbau haben wir viel

gelernt“, sagt Robert. „Einige Teile
bauten wir selbst, andere hat die
HTWK-eigene Werkstatt für uns an-
gefertigt und wieder andere mus-
sten wir von Firmen außerhalb frä-
sen lassen.“ „Da merkt man erstmal,
wie viel Organisationaufwand so ein
Modellbau eigentlich bedeutet“,
fügt Christian an.

Robo-Wurm Nummer drei und vier
sind übrigens auch schon geplant: „
Die zukünftigen müssen noch klei-
ner, leichter und wendiger werden“,
so Riemer.          Eva-Maria Kasimir

Christian Köhler und Robert Gaitzsch zeigen einen Roboterwurm auf Einsatz in der Röhre Foto: Eva-Maria Kasimir
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Robo-Wurm zwei
HTWK-Studenten bauen ferngesteuerten Rohr-Inspektor der Zukunft

Der faule Nörgel-Ossi und der
arrogante Besserwessi – der-
artige unschöne Stereotype

wirken auch 20 Jahre nach der Wen-
de noch irgendwie vertraut und bis-
weilen könnte man schwören, dass
die Medien voll von solchen Kli-
chees sind.

Aus der Studie „Mediale Vereini-
gungsbilanzen“ des Instituts für
Kommunikations- und Medienwis-
senschaft (KMW) der Universität
Leipzig ging nun jedoch hervor,
dass die Unterscheidung in Ost und
West in den deutschen Medien kaum
noch eine Rolle spielt. Dies war ei-

nes der ersten Teilergebnisse, wel-
che die KMW-Professoren Werner
Früh und Hans-Jörg Stiehler Anfang
Mai im Rahmen des „Medientreff-
punkts Mitteldeutschland 2011“
präsentierten.

Laut Früh werden in der Studie
zwei Thesen unterschieden und auf
ihre Stichhaltigkeit geprüft: Zum Ei-
nen die „Diskriminierungsthese“,
welche besagt, dass der Osten in
der Berichterstattung negativer als
der Westen dargestellt werde. Zum
Anderen gingen die Wissenschaftler
auch der „Missachtungsthese“ nach:
Gemäß dieser werde über den Osten

und Ostthemen kaum berichtet, In
der Studie, welche von den drei
mitteldeutschen Landesmedienan-
stalten und dem Mitteldeutschen
Rundfunk (MDR) in Auftrag gegeben
wurde, betrachteten die Forscher
das Massenmedium Fernsehen. Es
besitzt die größte Reichweite. Sie
untersuchten die Programme von
fünf Sendern: ARD, ZDF, RTL, SAT1
und MDR.

In Hinblick auf die Missachtungs-
these stellte Früh fest, dass Ost-
und Westdeutschland als mentale
Einheiten kaum noch vorkommen
und eher regionale Unterschiede be-
deutsam sind. Zwar werde über Bay-
ern und Nordrhein-Westfalen (als
die am meisten beachteten west-
deutschen Bundesländer) fast vier-
mal so oft berichtet wie über Sach-
sen (dem Spitzenreiter Ostdeutsch-
lands). Dies könne jedoch, so die
Interpretation von Stiehler und
Früh, durch regionale Besonderhei-
ten wie hohe Wirtschaftskraft, poli-
tische Bedeutsamkeit und hohe Ein-
wohnerzahlen erklärt werden. Die
Unterscheidung nach Bundesland
gewinne somit an Bedeutung, wäh-
rend die Bezugseinheiten Ost- und
Westdeutschland immer unbedeu-
tender werden.

Wolfgang Kenntemich, Fernseh-
Chefredakteur des MDR, deutete

dies in der Podiumsdiskussion als
Indiz dafür, dass der „Ossi“ und
„Wessi“ kaum noch in den Medien
unterscheidbar seien. Zu dieser ver-
änderten Wahrnehmung hätten sei-
ner Einschätzung nach auch die Me-
dien selbst beigetragen.

„Auch spezifische Ostthemen,
wie die friedlich Revolution, sind
überregional kaum der Rede wert“,
so Früh. Allerdings machten sie im
Programm des MDR immerhin elf
Prozent aller Beiträge aus. Dies
spiegelt auch eine generelle Ten-
denz der Studie wider: „Ossis“ und
„Wessis“ beschäftigen sich in den
Medien meist mit sich selbst  und
geben nur selten Werturteile über-
einander ab. Interessant für die Dis-
kriminierungsthese: Wenn doch

Werturteile über „die Anderen“ ab-
gegeben werden, dann sind es meist
positive. Gerade der Osten werde
laut Studie im Fernsehen meist po-
sitiv dargestellt.

Doch wie kommt es dann, dass
viele Leute dennoch immer wieder
das Gefühl haben, es würde unge-
recht über sie berichtet? Werner
Früh dazu: „Die Abschottung nach
außen führt auf beiden Seiten dazu,
dass die seltene Kritik überbewertet
und als unangemessene Einmi-
schung wahrgenommen wird“.

Christian Döring

Die gesamten Ergebnisse der
Untersuchung werden am
29. September im Zeitgeschicht-
lichen Forum präsentiert.

„Ost-West“ kein Thema mehr im deutschen Fernsehen
Forscher der Uni Leipzig präsentieren erste Teilergebnisse der Studie „Mediale Vereinigungsbilanzen“

Ost und West: vereint vor und in der Röhre Montage: Christan Döring

„Gibt es den Roboter
zu kaufen?“

Robo-Wurm 3 und 4 
in Planung
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Die Style-Checker
Mode auf dem Uni-Campus

Kleider machen Leute. Doch wie
wichtig ist Mode? Wie viel Geld
gibt  der Einzelne für seine Gar-
derobe aus? student!student! schickte
Bernhard Jarosch und Mehmet
Dogan los, um sich ein Bild von
der farbenprächtigen Fashion-
Welt an der Uni Leipzig zu ver-
schaffen. Die beiden Redakteure
machten den vorsommerlichen
Campus-Stylecheck:

Es war 12 Uhr, die Sonne scheint, es
weht ein starker Wind. Auf dem
Campus hängen viele im Sonnen-
schein ab, warten auf die nächste
Vorlesung oder auf die Freunde, mit
denen sie zum Mensen verabredet
sind. Auf dem Campus zu stehen
und die Leute nach ihrem Aussehen
zu bewerten, ist doch nicht so ein-
fach wie man denken mag. Einige
eilen zur nächsten Vorlesung im läs-

sigen Uni-Look, manch einer geht
zur Vorlesung mit Sacko und Kra-
watte. Anhand der Kleidung lässt
sich manchmal aber doch ablesen,
wer was studiert. So sind die Juris-
ten, die an diesem Tag den Campus
in Scharen bevölkern, allgemein in
herausgeputzteren Outfits unter-
wegs. Und manch einer treibt es
noch schicker als die Juristen: Die
Wirtschaftswissenschaftler mit ih-
ren piekfeinen Anzügen schlendern
schon beinahe als Exoten in der Ge-
gend herum. Geisteswissenschaftler
fallen jedoch am meisten auf, oder
besser gesagt, am wenigsten: Da
mischt sich das Kleidungsbewusst-
sein der Ökotante mit dem Skater-
boy und dem sportlichen Look. Wir
fragten nach den Marken und Prei-
sen der Klamotten, machten daraus
Mode-Steckbriefe. Das Fazit - guter
Stil muss nicht immer teuer sein.

Name: Xiyuan You
Studium: Bachelor BWL
Schuhe: Marke unbekannt (Taiwan)
30 EUR
Shorts: Bershka (Spanien) 20 EUR
Shirt: Bershka (Spanien) 20 EUR
Hemd: Marke unbekannt (Taiwan),
40 EUR
Tasche: Marke unbekannt (Taiwan)
20 EUR

Die Taiwanesin Xiyuan mit ihren 20
Lenzen umfängt einem mit ihrer
eleganten, schwarzen Mähne, noch
bevor man einen Blick auf ihr stim-
mig-minimalistisches Outfit werfen
kann. Das im französischen Stil ge-
schnittene Shirt setzt sich dezent
von der Khaki-Hose ab, wobei das
weite, aufgeknöpfte Hemd und die
hochgekrempelten Ärmel ideal für
die kalt-warmen Spätfrühlingstage
sind. Die karierte Tasche und brau-
nen Lederstiefel wirken subtil unge-
ordnet, nicht wie Teile eines En-
sembles. Ein Mädchen mit Selbstbe-
wusstsein und einem Auge für die
dezenten Noten ihres Lookes: Viel
Wirkung mit wenig Aufwand.

Name: Niklas Jericho
Studium: Linguistik Bachelor
Schuhe: Humör, 45 EUR
Hose: H&M, 20 EUR
Shirt: American Apparel, 38 EUR
Jacke: Review, Ebay 5 EUR
Bag: Wasted German Youth, 15 EUR
Hut: H&M, 10 EUR
Brille: No Name, 60 EUR

Niklas Jericho vertritt den Urbansty-
le. Der lässige 20 jährige ist uns vor
dem Hörsaalgebäude aufgefallen,
als er eine Raucherpause einlegte.
Der Hut und die Brille passen farb-
lich zur Jeanshose. Mit dem Ipod in
der Hand kann nichts schief gehen.
Auf der Stofftasche steht „wasted
german youth“ - eine Selbstdiagno-
se oder Gesellschaftskritik? Zumin-
dest sind politische Aussagen auf
Stofftaschen aktuell voll im Trend:
Für den Studenten-Look sehenswert.
Der schlicht gehaltene Style mit der
etwas hochgekrempelten schwarzen
Jeans lässt seine angesagten
Schühchen mehr zur Geltung
kommen. Dazu passend der Dreita-
gebart. Raubeinig-intellektuell.  

Name: David Geithner
Studium: Bachelor KMW
Schuhe: Hub, 160 EUR
Hose: H&M, 40 EUR
Cardigan: Zara, 80 EUR
Tasche: H&M, 40 EUR
Schal: Zara, 25 EUR
Uhr: Swatch, 50 EUR

David Geithner ist unser schicker
Student. Vor dem Mensaeingang ist
er uns als DER Styler aufgefallen. Al-
le Kleidungsstücke sind raffiniert,
geradezu perfekt ausgewählt. Der
Haarschnitt im Brooklynstyle, die
Klamotten im feinen Urbanoutfit.
Strick-Cardigen und feiner Schal
verleihen ihm ein Erscheinungsbild
eines großen Kunstschaffenden von
morgen. Ist er ein Leipziger Artist in
Spe? Oder bloß ein Held der Shop-
pingboutiquen? Jeanshose und
Schuhe wirken beinahe so auffällig
unauffällig, dass es als provokantes
Understatement erscheint. Gewagt
extrovertiert. Doch vielleicht wirken
die Strick-Jacke, der bunte Schal un
die hochgestylten Haare zusammen
für manch einen latent prätentiös.

Name: Mirjam Hildbrand
Studium: Dramaturgie an der HMT
Schuhe: Le coq sportif, 20 EUR
Hose: Mango, 40 EUR
Mantel: Second Hand, 5 EUR
Bluse: Second Hand, 5 EUR
Rucksack: Fjäll Räven, 50 EUR
Apfelschorle: Uni-Café, 1,40 EUR

Mirjam Hildbrand ist unsere mo-
disch-legere Dame. Am großen
Durchgang zum Campus-Innenhof
ist sie uns mit ihrer Apfelschorle in
der Hand und dem ausgeschmück-
ten weißen Oberteil vor die Linse
gelaufen. Sie kombiniert ihre marine
blaue Jacke, wie entsprungen aus
einem längst vergangenem Jahrhun-
dert, doch ganz postmodern über-
einstimmend mit Jeanshose, Schu-
hen und Oberteil. Sie beweist somit
nicht nur ein Faible für die Mode der
60 Jahre. Die etwas sportlicheren
Schuhe und das weiße Oberteil un-
terstreichen den grazilen Charakter
ihres Looks. Ihr kurzer Haarschnitt
ist unbemüht und vielleicht gerade
durch seine vermeintliche Jungen-
haftigkeit modern fraulich.

A uf der Spur der Leipziger
Modedesigner verschlug es
mich in eines der vielen

Ateliers in der Innenstadt. Nach
einer halbstündigen Suchaktion in
einem dreistöckigen Altbau mit
gefühlten 1000 Räumen fand ich
schließlich die Räumlichkeiten der
Designern Sabine Lampey. Die zwei
Räume waren klein, zugebaut mit
Stoff, Stiften, Scheren und Nähma-
schinen. Kaffeetassen standen auf
dem Tisch. Ihre Mitarbeiterin
schnitt gerade eine Stoffprobe zu,
als ich den Raum betrat. Ich wurde
mit einem Lächeln empfangen und
setzte mich auf einen der zahl-
reichen wackeligen Stühle.

Sie begann von ihrem Leben zu
erzählen, ihrem Lehramstsstudium
und davon, dass sie doch immer ge-
spürt hatte, dass ihre Leidenschaft
an etwas anderem hing. Nach einer
Ausbildung zur Assistentin für Mode
und Design hatte sie endlich den
entscheidenden Schritt gewagt und
sich 2006 als Designerin mit ihrem
Label „Kalamono“ in Leipzig selbst-
ständig gemacht. „Leipzig eignet

sich dafür gut. Die Raummieten sind
sehr günstig und man findet schnell
Kontakt.“ Dieser Kontakt, erzählte
sie, bestünde weniger zwischen den
Designern untereinander, dafür um-
so mehr zu kreativen Köpfen ander-
er Bereiche. 

So würden Leipzigs Designer ver-
mehrt mit Grafikern oder Musikern
zusammen arbeiten. Aus diesem Zu-
sammenspiel diverser künstlerischer
Richtungen entstand 2008 das Mo-
defestival 20den, welches den Aus-
tausch zwischen Mode, Kunst- und
Musikschaffenden transparent ma-
chen sollte. Auch sonst bietet das
Leipzig von heute den Designern
viele Möglichkeiten ihre Arbeit zu
präsentieren. Märkte, wie das West-
paket, gehören zu den guten Gele-
genheiten, um einen Eindruck über
die abwechslungsreiche Modewelt
zu bekommen. 

Beim Plaudern mit Lampey ist ei-
nes klar geworden: Schon längst
geht es nicht mehr nur um das blo-
ße Schneidern von Kleidern, es geht
um Präsenz, Aufmerksamkeit und
vor allem die kulturelle Dimension

von Mode. Kleidung ist kein Mittel
zum Zweck mehr, sondern Aus-
drucks- und Kommunikationsmittel
der eigenen Identität. Folglich ist
das Angebot  riesig. In einer Stu-
dentenstadt wie Leipzig ist zudem
das Klientel bunt gemischt. Dem-
entsprechend sind auch die Klei-
dungsstile abwechslungsreich, was
es Designern verschiedenster Stile
möglich macht, hier Fuß zu fassen.
Dazu kommt, dass die Nachfrage für
ganz unterschiedliche Moden be-
steht und so jeder Designer seine
Nische bedienen kann.

So verkauft Janet Sprotte mit ih-
rem Label „Zaneta“ Maßanfertigun-
gen und hat sich vor allem auf
klassische Braut- und Festmoden
spezialisiert. „Ich kann mich über
mangelnde Kundschaft nicht bekla-
gen”, weiß Sprotte nach jahrelanger
Erfahrung. Ralf Hartmann dagegen,
der seine Mode unter eigenem
Namen verkauft und auch ein
Sportlabel führt, meint: „Ich lebe
und arbeite hier, verkaufe aber
tatsächlich fast nichts in Leipzig,
lediglich einige Privatkunden lassen
sich von mir ausstatten und die
haben einen hervorragenden Ge-
schmack.“ 

Sind die Leipziger also nicht mo-
debewusst oder zu knausrig? Anja
Schmidt, die das Modefestival

"20den" ins Leben rief und nun ihr
eigenes Label unter diesem Namen
führt, schätzt das Interesse für
selbst kreierte Klamotten als hoch
ein, nur die Kaufkraft hätte noch
Potential zur Steigerung. Zu dieser
Einsicht gelangten auch alle ande-
ren Designer, mit denen wir ins Ge-
spräch kamen. Aber das sei natür-
lich von Preis und Zielgruppe ab-
hängig.

Sabine Lampey lächelte mich
noch immer an. Während unseres
ganzen Gesprächs hatte sie damit
nicht aufgehört. Sie wirkte als sei
sie vollkommen zufrieden, mit dem,
was sie tut und damit, wie ihre Ar-
beit ankommt, zudem sich ihre mit-
telpreisigen Kollektionen auch gut
zu verkaufen scheinen. Ich verließ
den großen Altbau und zog ein Re-
sümee: auf einem Markt, der so viel
Platz für Individualismus lässt, fällt
die Auswahl schwer. Das Angebot
ist da. Zahlreiche, oft auch kleine
Labels, erfüllen alle Wünsche, die
das Mode-Herz begehren. Oft sogar
zu sehr studentenfreundlichen Prei-
sen. Also, bitte einmal weniger bei
H&M, dafür einmal mehr in kleinen,
gemütlichen Designershops vorbei-
schauen!                Susanne Dimmer

András Laube wurde 1975 in
Leipzig geboren und hat an der
HTWK Architektur studiert. Seine
eigentliche Leidenschaft galt
aber nicht der Gebäudegestal-
tung, sondern dem Modedesign.
Er gründete das mittlerweile sehr
erfolgreiche Streetwear-Label
CAPONE 1999, das seine Wur-
zeln in der Hiphop- und Graffiti-
szene hat. student!student!-Autorin
Friederike Ostwald sprach mit
ihm über sein neues Label
„Meisterstueck - KleinParis“ und
die Modeszene Leipzigs.

student!student!: Woher kommt Ihr In-
teresse an Mode?
Laube: Ich liebe gute Kleidung, die
Vielfalt an Stoffen und Kombinatio-

nen. Irgendwann hat mich das alles
so fasziniert, dass ich den Schritt in
die Selbstständigkeit einfach ge-
wagt habe. Man will immer mehr
und ist mit immer weniger zufrieden
zu stellen, ganz nach dem Motto:
schneller, höher, weiter. Edle Dinge
zu designen macht mir Spaß und ist
zur Leidenschaft geworden.

student!student!: Wie würden Sie Mode
definieren?
Laube: Mode ist Tradition, Präsens
und Zukunft zugleich. Mode ist Le-
bensgefühl, Emotion und Ausdruck
von Persönlichkeit. Mode ist  Schi-
zophrenie und Austauschbarkeit.
Mode ist Luxus und ein Spiegel der
Gefühle.

student!student!: Was ist das Besondere
an Ihrem Label „Meisterstueck-
KleinParis“?
Laube: Meisterstueck ist sehr indivi-
duell und sehr nah an der Kunst.
Unsere Couture-Kleider haben eine
maximale Auflage von 5 Stück welt-
weit und die meisten Kreationen
sind Handarbeit. Weit weg von der
Kaufhausstange - das ist ein Schlüs-
selthema von Meisterstueck. 

student!student!: Warum haben Sie sich
in Leipzig niedergelassen?
Laube: Leipzig ist keinesfalls meine
Wunschadresse. Das liegt vielmehr
daran, dass ich hier eine starke Ba-
sis habe und viele Kontakte, die
man nutzen kann. Leipzig als Stadt
gefällt mir sehr - als Modestandort
ist sie nicht gerade ideal.

student!student!: Wie beurteilen Sie die
Modeszene in Leipzig allgemein?
Laube: Leipzig ist kein Paris oder
Mailand. Leider! Das muss man ein-
fach einsehen. Die Leute sind in den
letzten Jahren aber schon viel of-
fener geworden. Es mussten erst
Modehäuser wie Zara kommen, um
die jungen Leute mal zum Kauf ei-
nes frischen Sakkos zu ermuntern.

Leider fehlt es in der Stadt an Mög-
lichkeiten für Frauen, sich bewuss-
ter am Abend schick machen zu
können. Da ist man sehr schnell
overdressed.

student!student!: Welche Entfaltungs-
möglichkeiten haben Designer in
Leipzig und sind sie ausreichend?
Laube: Ich denke, an Entfaltungs-
möglichkeiten mangelt es in Leipzig
nicht. Die Szene ist groß, egal ob
Kunst oder Mode. Die Spinnerei zum
Beispiel ist weltweit bekannt. Es
fehlt einfach an Leuten, die bereit
sind, Geld für Mode auszugeben.
Man müsste internationaleres Publi-
kum nach Leipzig holen und das ist
schwer. Die Designers Open sind ein
guter Anfang, aber ich bin mir noch
nicht so sicher, wo das hinführt.

student!student!: Wie gut sind Leipziger
Designer untereinander vernetzt? 
Laube: Ich weiß nicht, ob es das
Konkurrenzdenken ist oder einfach
die Perspektivlosigkeit, weshalb zu
wenig Leute zusammenarbeiten.
Davon rede ich schon seit Jahren,
aber es ist wie immer auch eine
Geldfrage. Da wird eben lieber in
ein Projekt wie den Citytunnel sinn-

los investiert. Ich bin ja dafür, dass
man aus dem Tunnel die längste
Galerie Europas macht. (lacht)

student!student!: Was halten Sie vom
momentanen Trend der „grünen Mo-
de“ und Ökofashion?
Laube: Ich finde das sehr gut! Auch
von Meisterstueck gibt es T-Shirts
aus Organic Cotton und Fair Trade.
Die Zeit braucht ein Umdenken in
dieser Hinsicht. Es macht Sinn!

student!student!: Wie sehen Ihre Zu-
kunftspläne aus?
Laube: Es stehen unter Meister-
stueck zwei sehr aufwändige Kunst-
projekte an, auch aus finanzieller
Sicht. Außerdem arbeiten wir an ei-
ner Kollektion für die Fashion Week.
In der Zukunft möchte ich einen
Monostore, eine edle Boutique, in
Paris eröffnen und natürlich auf lan-
ge Sicht das Label in den Metropo-
len dieser Welt unterbekommen.

student!student!: Zum Abschluss: Ihr
Tipp, womit man modisch niemals
danebenliegt?
Laube: Wichtig ist, dass man sich in
seinem Outfit wohl fühlt und gute
Schuhe trägt!

Name: Signe Rix Berthelin
Studium: Master Linguistik
Schuhe: Mao „China Schuhe“, 
5 EUR
Rock: selbstgemacht
Cardigan: Gina Tricot, 15 EUR
Tasche: Second Hand,
Zschochersche Straße, 35 EUR
Schal: Cubus (Norwegen), 10 EUR

Signe Rix Berthelin kommt aus Dä-
nemark. Sie ist 26 Jahre alt und als
Erasmus-Studentin an der Uni. Eine
sehr modebewusste Persönlichkeit
mit einem netten dänischen Akzent.
Durch ihre stilvolle Kombination
ihre Klamotten ist Signe uns aufge-
fallen. Bequem und uni-tauglich.
Ihr alternativer dänischer Look ist
farblich beachtlich gut abgestimmt.
Das Schwarz, Braun und Orange-
Gelb spiegeln die Facetten ihres Ge-
sichts. Der selbstgenähte Rock ist
DAS Highlight. Die zottelige Frisur
ergänzt das Outfit mit einer Lässig-
keit, die auch von ihrer Ledertasche
getragen wird. Der Gesamteindruck
ist schließlich eine harmonisches
und natürliches Bild.

Name: Simon Rosenow
Studium: Bachelor Kunstpädagogik
Schuhe: New Balance, 42080 EUR
Hose: ehemals Levi’s, unbezahlbar
Shirt: Bon Jovi, 15 EUR
Hemd: Second Hand, preislos
Gürtel: Van Halen, 30 EUR
Cap: Second Hand, umsonst

Simon Rosenow ist unsere Ikone auf
dem Campus. Der 24jährige war uns
schon von Weitem aufgefallen.
Nicht nur seine Größe macht ihn be-
sonders markant. Auch sein ameri-
kanischer Trucker Style fällt jedem
sofort auf. Das Cape etwas schräg
nach oben versetzt, die Haare be-
sonders lang und blond, an der Seite
ganz kurz. Ein Vokuhila eben. Der T-
Shirt-Spruch ist Programm:
„slippery when wet“. Das darüber
gezogene karierte Hemd ist gewagt,
doch wer nicht wagt, der nicht
gewinnt. Die kurze, verrissene Jeans
und die babyblauen Sneaker
trumpfen auf. Nicht für Studenten
mit geringem Selbstbewusstsein ge-
eignet, aber mutig und cool. Ein Bär
von einem modebewussten Mann.

Leute machen Kleider
Ein Einblick in die Szene der Leipziger Modeschaffenden

„Mode ist Luxus und ein Spiegel der Gefühle“
Interview mit Designer András Laube

András Laube hat ein Auge für feine Stoffe Foto: Swen Reichhold

Designerin Sabine Lampey auf einer ihrer Shows Foto: privat

Kaufkraft hat noch
Steigerungspotential
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Playing Columbine
Danny Ledonne entwickelte 2005
ein Spiel über den Amoklauf an
der Columbine Schule in den USA:
„Super Columbine Massacre RPG!“
In der Haut der beiden Amokläufer
durchlebt man ihren letzten Tag in
der Form eines 16-Bit Rollen-
spiels. Als die breite Öffentlichkeit
Wind von dem Spiel bekam, brach
vor allem ein Sturm an Empörung
über dieses vermeintlich Gewalt
verherrlichende Killerspiel herein.
So wie zum großen Teil auch hier-
zulande, fanden die US-amerikani-
schen Medien die Schuld für die
Massaker besonders bei Videospie-
len und so war Ledonnes Spiel ein
leichtes Ziel. Allgemein galt: Wer
dieses Spiel nicht verabscheut,
liebt das Abschlachten von Kin-
dern. Dabei beschäftigt es sich
doch mit den Motiven der Täter,
dem Leid der Hinterbliebenen und
der Sinnlosigkeit der Morde - kein
Spiel, das Spaß machen, sondern
zum Nachdenken anregen soll.
Diese Kontroverse, nicht nur um
Ledonnes Spiel, sondern um
Schul-Amokläufe und Games allge-
mein, fing Ledonne mit seinem ei-
genen Dokumentarfilm „Playing
Columbine“ ein. Trotz Minibudget
äußerst professionell produziert,
lässt der Film Spieleentwickler,
Betroffene diverser Schul-Massa-
ker, aber auch Videospielgegner zu
Wort kommen und beleuchtet den
meist einseitigen Diskurs. Er wirft
Fragen auf wie: Warum werden
Games zum reinen Unterhaltungs-
medium reduziert, das keine erns-
ten Themen behandeln darf? Wa-
rum wird die Schuld in der Popkul-
tur gesucht, statt lieber die
schwierigen Fragen nach der Ver-
nachlässigung von Kindern und
Grausamkeit an Schulen zu stel-
len? Dabei behandelt der Film
(bislang leider ohne deutsche Un-
tertitel) auch Themen wie das üb-
liche Misstrauen der älteren Gene-
rationen gegenüber neuen Medien
und die modernen Veränderungen
in der Independent-Spieleentwick-
lung, wie es von „Du kannst doch
kein Spiel darüber machen!“ zu
„Du musst ein Spiel darüber ma-
chen!“ kam.  Bereits 2008 erschie-
nen, mag der Film nicht neu sein,
aktuell wird er aber bleiben.
Schaut euch den Film an, hört die
sonst übertönten Stimmen des
Diskurses und bildet euch eine ei-
gene Meinung darüber, was Spiele
dürfen sollen und was nicht! Aber
schaut ihn euch an! Knut Holburg

Auf  playingcolumbine.com  er-
hältlich. In wenigen Tagen auch
bei Amazon und iTunes.

Wink-Elemente und Bananen-Witze
Kabarett zeigt, wie deutsche Wiedervereinigung auch hätte sein können

H aben 40 Jahre Sozialismus
den Osten Deutschlands zu-
nächst abgewirtschaftet, so

sieht nach 62 Jahren Herrschaft der
Arbeiterklasse alles prächtig aus:
Nachdem Egon Krenz die Losung
von den blühenden Landschaften
ausgegeben hat, sieht bald jede
deutsche Stadt aus wie Bitterfeld
und in Bayern konnte Horst Seeho-
fer von der christlich-sozialisti-
schen Union das letzte Wahlergeb-
nis von 98, 7 % gerade verdoppeln. 

Richtig gelesen: Im Jahre 1990
wurde nicht der Osten in die Bun-
desrepublik eingegliedert, sondern
die DDR erhielt im Zuge der Wieder-
vereinigung elf neue Westbezirke.
So sieht die Welt zumindest im Pro-
gramm „Staatsratsvorsitzende küsst
man nicht“ im Kabarett Academixer
aus. „Was wäre gewesen, wenn alles
ganz anders gekommen wäre?“ fra-
gen sich die Darsteller Angela
Schlabinger, Stefan Bergel und
Thorsten Giese. 

Die drei entwerfen eine Gegen-
realität, die jedem DDR-Nostalgiker
die Augen öffnen müsste: Eine Stasi
2.0 überwacht alles und jeden -
auch den 15. SED-Parteitag, den die
drei Partei-Kader in Leipzig vorbe-
reiten sollen. Dumm nur, dass
Genossin Angela als Wessi auch 21

Jahre nach der Wiedervereinigung
noch immer nicht vollständig inte-
griert ist…

Als Student senkt man den Al-
tersdurchschnitt im typischen Aca-
demixer-Publikum beträchtlich,
doch tatsächlich sind die Pointen
und Gesangseinlagen meist gut ge-
nug, um für generationenübergrei-
fendes Lachen zu sorgen. Dabei
wird allerdings nicht an Klischees
gespart, gleich zu Anfang gibt es
einen Bananen-Witz. Das wirkt
selbst auf Leute, die die DDR nicht
mehr bewusst miterlebt haben, arg

abgeschmackt. Dennoch: Mit der
Zeit nimmt das Programm Fahrt auf
und das Publikum wird mitgezogen
- schon allein, weil es für die TV-
Übertragung des Parteitages mög-
lichst synchron vorher ausgeteilte
rote „Wink-Elemente“, soll heißen:
Papierservietten, schwenken muss.
Allerdings zünden dann doch nicht
alle Gags. Die Nikolaikirche wird
gesprengt, um an derselben Stelle
ein Erich-Honecker-Denkmal zu
errichten? Diese Vorstellung scheint
den anwesenden Leipzigern dann
doch zu schmerzhaft. Aber gutes

Kabarett soll ja genau dahin gehen,
wo es weh tut.

Im Laufe des Abends entpuppt
sich „Staatsratsvorsitzende küsst
man nicht“ als eine Art Lachthe-
rapie für die gebeutelte deutsche
Seele, die tief in einer Identitäts-
krise steckt. Der von Minderwertig-
keitskomplexen geplagte Zoni wird
ebenso auf die Couch gelegt wie der
noble Geschäftsmann aus Sylt, den
wegen des Solibeitrags Verlustäng-
ste plagen. Womit wir wieder bei
den Klischees wären.

Einige der Nummern scheinen
nicht recht in das große Thema der
umgedrehten Wiedervereinigung zu
passen, so etwa die Episode des
BND-Experten für linken Terror, der
nach der (normalen, echten) Wende
nichts mehr zu tun hat und zu der
Erkenntnis kommt: „Die einzige
Gruppe, die heute noch durch das
Land zieht und es terrorisiert, ist
Pur.“ Recht hat er. Glücklicherweise
singen Schlabinger, Bergel und
Giese besser als Hartmut Engler.  

Doreen Hoyer

„Staatsratsvorsitzende küsst
man nicht“ im Academixer-Keller
in der Kupfergasse 2, 16. bis 18.
Mai und 4. bzw. 5. Juni jeweils
um 20 Uhr

Gruppenbild mit Trabi: Genossen Giese, Bergel, Schlabinger Foto: Academixer

Satiriker trifft Gesellschaft 
Dietmar Wischmeyer legt eine Abrechnung in Buchform vor

E r hat es schon wieder getan!
Mit „Deutsche sehen dich an“
stellt Dietmar Wischmeyer, ei-

ner der bekanntesten Satiriker und
Kolumnisten Deutschlands, sein
neuestes Buch vor. In gewohnt
pointierter Weise nimmt er sich ak-
tuellen Phänomenen im Land der
Dichter und Denker an. Ob Apple
und E-Reader oder der Medienrum-
mel um Margot Käßmann - nichts
ist ihm heilig. Dabei eckt er vor
allem aufgrund seiner unverblüm-
ten Art sich auszudrücken immer
wieder an. Rechtliche Schritte von
„selbsternannten Anwälten einge-
bildeter Opfergruppen“, wie er
selbst sich ausdrückt, sieht er sich
häufiger ausgesetzt. Zum Beispiel,
wenn er Burka-Träger als wandelnde
Einmannzelte bezeichnet. Für diese

Art von Hyperkorrektheit hat Wisch-
meyer kein Verständnis: „Political
Correctness ist eine Pest, die aus
den bigotten, verspießten USA zu
uns herüber gekommen ist. Und alle
Schisser und Langeweiler plappern
sie nach. Ich fänd´s schöner, wenn
sich mehr Leute darüber Gedanken
machten, wie man sich politisch
korrekt verhielte, statt sich im
Wortgeklingel zu verlieren." 

Gerade mit seiner Figur Willi
Deutschmann, die den Teutonen in
seiner ganze Primitivität und Tumb-

heit verkörpert, treibt er diese Art
von Gesellschaftskritik auf die Spit-
ze. Die Figur entstand während
Wischmeyers Anfangszeit beim nie-
dersächsischen Radiosender ffn, wo
er zusammen mit Oliver Kalkofe das
Frühstyxradio erfand - und damit
nicht nur seine eigene Karriere
beförderte. So entpuppt sich Deut-
schlands prolligster Comedian Mario
Barth als Fan der Sendung. Wenn
auch eher unfreiwillig. Denn sein
patentierter Spruch „Nichts reimt
sich auf Uschi“ stammt eigentlich
aus der Feder des Frühstyxradios.
Den nun entbrannten Urheberstreit
kommentiert Wischmeyer lakonisch:
„Es stört zwar nicht die Eiche, wenn
die Sau sich daran reibt. Lässt sich
das Schwein allerdings die Rinde ur-

heberrechtlich schützen, geht das
doch zu weit.“ 

Auch als Buchautor hat sich
Wischmeyer seit langem einen
Namen gemacht. Bekannt ist vor al-
lem seine Logbuch-Reihe, in der er
in kurzen prägnanten Absätzen ta-

gespolitische Themen aufgreift.
Wischmeyer sieht sich als Autor der
„mit einem selektiven Auswerter-
Blick über deutsche Befindlich-
keiten in der Gegenwart schreibt.“
Nichts desto trotz bekommen aber
beispielsweise auch europäische

Nachbarn von ihm das Fell über die
Ohren gezogen.

Es ist daher kaum verwunderlich,
dass er den Ruf eines ausgesproche-
nen Misanthrophen genießt. Er
selbst sieht's gelassen: „Für mich ist
das kein Vorwurf. Wie heißt es doch
so schön: I love mankind, but it´s
people I can´t stand. Außer Jesus -
den ich persönlich auch nicht kenne
- ist mir niemand bekannt, der von
sich behaupten würde, alle Men-
schen zu lieben. Falls doch, könnte
ich ihm ein paar Adressen geben,
die zur Umkehr einladen.“

Dass Wischmeyer jedoch nicht
nur bissig herumphilosophieren
kann, sondern auch weiß, wovon er
redet, beweist sein abgeschlossenes
Studium der Literatur und Philoso-
phie. Einen Einfluss auf sein Wirken
sieht er eher indirekt: „Ohne Studi-
um wäre ich ja doof geblieben und
auch beim Witzeschreiben steht ei-
nem Intelligenz und Bildung selten
im Wege.“

Bei allem Zynismus und Sarkas-
mus bleibt natürlich die Frage: Wie
sieht er denn nun aus, der nicht-
bekloppte Deutsche? „In erster
Linie freundlich, an zweiter Stelle
wissbegierig und vielleicht nicht
ganz so dick.“    Christopher Geißler

Wer sich nun ein eigenes Urteil
von seiner Person und Arbeit
machen will kann dies am
14.05.2011 in der Theaterfabrik
tun, wenn Dietmar Wischmeyer
sein neues Buch vorstellt.

Dietmar Wischmeyer in seiner Paraderolle als Willi Deutschmann Foto: wai

Korrektes Verhalten
statt Wortgeklingel

Misanthrop? Das sehe
ich nicht als Vorwurf



M anchmal sind Ideen so of-
fensichtlich, dass es unge-
wöhnlich lange dauert, bis

jemand schließlich darauf kommt.
Das Stück „Wilde Herzen“, das seit
Mitte April am Theater der jungen
Welt gespielt wird, ist ein gutes
Beispiel dafür. Denn ein Stück zu
machen über den Leipziger Studen-
tenalltag, diese Idee liegt eigent-
lich auf der Hand. Und doch ist
„Wilde Herzen“ Leipzigs erste Stu-
denten-Soap. Verantwortlich für die
Umsetzung zeichnen sich mit dem
Studentenclub am Theater der Jun-
gen Welt daher auch hauptsächlich
Leipziger Studierende. Unter der
dramaturgischen Leitung der The-
aterpädagogin Bettina Frank haben
die 17 Laienschauspieler aus einer
anfänglichen Idee ein mehrteiliges
Stück erarbeitet, dass das univer-
sitäre Dasein humoristisch wie-
dergibt. „Es fing eigentlich damit
an, dass wir einfach Ideen in den
Raum geworfen haben,“ schildert
Mara Muck, eine der Darstellerin-
nen, die Anfangsphase. „Irgendwie
wurde das weiter entwickelt und so
ist dann tatsächlich etwas daraus
entstanden.“ 

Kaum ein Format bietet sich da-
bei besser an, um den Leipziger Stu-

denten augenzwinkernd über die
Schultern zu schauen, als die typi-
sche Seifenoper. Klischees und Hö-
ren-Sagen-Geschichten, alles, was
ein ernstgemeintes Stück unweiger-
lich zum Kentern bringen würde,
kommt hier gerade recht. „Die Idee
war, das Studentenleben extrem
übertrieben und klischeehaft darzu-
stellen,“ bestätigt Melanie Ritter,
die mit der Figur der Toni eine der
zentralen Personagen verkörpert.
Und so finden sich, angefangen bei
chaotischen Langzeitstudenten
über die biedere Musterstudentin

bis hin zum fiesen Schnöselprofes-
sor, alle Stereotypen der Hochschul-
landschaft. 

Unnötig zu erwähnen, dass sich
auch inhaltlich an die Soap-Vorlage
gehalten wurde: Ränkespiele, Lieb-
schaften und gelüftete Geheimnisse
- wer einmal eine typische TV-Pro-
duktion vom Schlage „Marienhof“
gesehen hat, dürfte das drama-
turgische Repertoire einer solchen
Produktion kennen. Und ähnlich wie
bei den TV-Produktionen endet auch
bei „Wilde Herzen“ jede Episode im
spannendsten Moment, die an-

schließende Episode knüpft dann an
die vorherigen Ereignisse an. 

Einen besonderen Kunstgriff hat
sich die künstlerische Leiterin Bet-
tina Frank für „Wilde Herzen“ den-
noch einfallen lassen: Über eine
zweite Erzählebene wird der Zu-
schauer direkt mit den Sorgen und
Nöten während der Dreharbeiten
konfrontiert. Talentlose Soap-Stern-
chen und eine sehr sparsame Produ-
zentin sind dabei nur zwei von vie-
len Baustellen am Set. Das verleiht
dem Ganzen noch zusätzlich Platz
für absurde Gags. Etwa, wenn der

Nachwuchsschauspieler an den Zei-
len „Mutter, ich bin in Leipzig zum
Studium zugelassen!“ zu zerschellen
droht oder wenn das 19-jährige
Küken plötzlich die Rolle der matro-
nenhaften Großmutter übernehmen
muss. 

„Diese komplexere Ebene ist für
die Schauspieler natürlich eine Her-
ausforderung,“ erklärt Bettina
Frank. „Gleichzeitig macht es aber
auch die Szenen witziger und span-
nender.“ Man merkt, dass die Akteu-
re Spaß an dem Projekt haben, und
nach den ersten beiden Folgen, die
allerdings bereits gelaufen sind,
darf man gespannt sein, wie diese
Geschichte rund um den großen Zir-
kus Universität weitergehen wird.

Dass sich „Wilde Herzen“ tatsäch-
lich zu einem ähnlichen Dauerbren-
ner entwickelt wie etwaige TV-Vor-
lagen, ist eher unwahrscheinlich.
Vorerst sind nur vier Folgen geplant.
Doch um es mit den Worten von
Bettina Frank zusammenzufassen:
„Alles ist denkbar.“

Martin Engelhaus

Episode 3 folgt am 12. Mai, das
Finale zeitgleich mit der Studi-
Performance-Night am 26. Mai,
Theater der Jungen Welt.
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Bock auf Jazz 
Das Leipziger Musiklabel „Egolaut“ bereichert die mitteldeutsche Kulturlandschaft
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E ine Sorge hat wahrscheinlich
jeden Studenten schon einmal
gequält: Das Studium ist bald

zu Ende - und was kommt dann? Die
größten Schweißperlen dürfte die-
ser Gedanke wohl denen auf die
Stirn treiben, die sich mit „brotlo-
ser Kunst“ beschäftigen. Doch wo
ein Wille ist, ist auch ein Weg. Drei
junge Musikstudenten aus Leipzig
haben sich ihren Arbeitsplatz ein-
fach selbst geschaffen und ihr eige-
nes Label gegründet.

„Egolaut“ heißt der jüngste
Spross von Sascha Stiehler, Robert
Lucaciu und Antonio Lucaciu, der
im Oktober 2010 das Licht der Welt
erblickte. Einige Monate zuvor ha-
ben die Labelgründer in Leipzig
bereits den „Liveclub Telegraph“ ins
Leben gerufen. Seit ihrer Jugend
machen die drei schon gemeinsam
Musik, nachdem sie sich mit etwa
15 Jahren beim Wettbewerb „Ju-
gend jazzt“ kennengelernt hatten.
„Seitdem bewegen wir uns wie Brü-
der und telefonieren jeden Tag.
Manchmal hat das Beziehungscha-
rakter“, so Pianist Sascha Stiehler.
Derzeit studieren die Jungs noch an
der hiesigen Hochschule für Musik
und Theater Felix Mendelssohn-Bar-
tholdy, doch sie stehen kurz vor ih-
rem Abschluss. Mit der Frage nach
der beruflichen Perspektive als
Jazzmusiker entstand der Traum
vom eigenen Label. 

Der einzige Beweggrund war das
aber nicht. In Sascha Stiehlers Au-
gen bietet die Jazzszene in Leipzig
neuen Musikern noch zu wenig Ent-

faltungsmöglichkeiten. „Die Hoch-
schule ist ein guter Nährboden da-
für, dass sich hier eine junge Szene
etabliert. 

Mit dem Label wollen wir da an-
setzen und ein gutes musikalisches
Umfeld für die Künstler schaffen“,
erklärt er. Auftritts- und Aufnah-
memöglichkeiten, Kontakte zur
Presse und interne Netzwerke seien
für Musiker nach ihrem Studium
essentiell wichtig. 

Auf der anderen Seite ist „Ego-
laut“ für Sascha, Robert und An-
tonio auch eine Form der Selbstver-
wirklichung. „Wir machen das, weil
wir Bock auf 'ne Sache haben.“ Bes-
ser kann man es kaum ausdrücken.
Der Spaß an der Musik, die Moti-
vation und die Zuversicht, etwas
tolles auf die Beine zu stellen, spre-
chen aus jedem Wort der drei. Aber

wo fängt man im Bürokratie-
dschungel Deutschlands an mit ei-
ner Labelgründung? Auch die jun-
gen Musiker standen anfangs vor
dieser schwierigen Frage. Was
braucht man zum Beispiel, um eine
Gesellschaft bürgerlichen Rechts zu
gründen oder wer macht die erste
Steuererklärung? „Viele Sachen sind
kompliziert, wenn man sie zum ers-
ten Mal macht und es dauert, eh
sich bestimmte Handlungsabläufe
einspielen. Aber generell gilt: So
viel Arbeit, wie man reinsteckt, so
viel Aufwand ist es auch“, weiß
Sascha. Tatkräftige Unterstützung
hatten die drei am Anfang von
Managerin Martina Leipoldt, die
sich um die verwaltungstech-
nischen Aufgaben kümmerte. Auf
ihrem Posten ist inzwischen Katrin
Haase für Dinge wie Booking, Öf-

fentlichkeitsarbeit und den Inter-
netauftritt verantwortlich. „Alleine
mit unseren Kapazitäten und mit
dem Musikeralltag, den wir haben,
wäre das sonst nicht zu stemmen
gewesen.“ Finanzielle Unterstüt-
zung bekommt Egolaut vom Zugha-
fen Erfurt, einer Künstler-Manager-
Vereinigung, von der unter anderem
Clueso stammt. Aus dieser Koope-
ration ergeben sich auch Gastspiele.
Erst vor ein paar Wochen durfte
Saxophonist Antonio Clueso auf sei-
ner Tour begleiten.  

Dem Anschein eines kleinen Un-
ternehmens zum Trotz legen die
Egolaut-Gründer Wert auf einen fa-
miliären Umgang. „Wir duzen uns,
teilen unsere Erfahrungen und spie-
len uns nicht als Chefs auf. Natür-
lich haben wir unsere eigenen Vor-
stellungen, aber das Label hat keine

Hierarchie“, so Sascha. Und Antonio
ergänzt: „Das alles ist irgendwie ein
schöner Familienausflug auf dieser
Welt.“ 

Trotz seines jungen Daseins hat
das Label bereits beachtliche sechs
Veröffentlichungen vorzuweisen. In
fast allen der derzeit neun betreu-
ten Egolaut-Projekte spielen die
Gründer selbst mit, ihre Kollegen
haben sie in der Hochschule kennen
gelernt. Obwohl die Bands wie
Castravez, Niklas Kraft Quartett und

Change Request sich dem Jazz ver-
schrieben haben, lebt Egolaut von
vielen verschiedenen Einflüssen.
„Uns ist der Genrebegriff nicht
wichtig, auch wenn er eine Rolle
spielt. Den Jazz- oder Pop- oder
Rockmusiker in Reinform gibt es
heutzutage nur noch selten.“ Das
Label möchte zwei Ebenen verbin-
den: europäische Tradition und
Klassik auf der einen Seite, den
Grundgedanken des Jazz, die Im-
provisation auf der anderen Seite. 

In Zukunft soll Egolaut weiter
wachsen, in ganz Mitteldeutschland
bekannter werden und ein starkes
Profil erhalten. Junge Bands kön-
nen sich jederzeit bei dem Label be-
werben. Priorität hat jetzt erst mal
das Finden einer passenden Im-
mobilie inklusive Musikstudio. Und
wenn alles klappt, dann wird bereits
nächstes Jahr ein Festival mit allen
Egolaut-Künstlern stattfinden. Geld
steht für Sascha, Antonio, Robert
und auch Katrin jedenfalls nicht im
Vordergrund. „Es wäre natürlich
schön, wenn es irgendwann lukrativ
würde, aber das ist nicht der Grund,
warum wir das alles machen. Es gibt
eine Grundidee und die wollen wir
umsetzen“, so die Managerin. 

Das Musiklabel Egolaut ist somit
das beste Beispiel dafür, dass Leip-
zig seinem jahrhundertealten Ruf
als Kulturhochburg und Musikstadt
immer wieder alle Ehre macht. Die
junge Generation der Nachwuchs-
musiker ist ambitioniert und will
hoch hinaus.      

Friederike Ostwald

Ganz große Seifenoper
„Wilde Herzen“ am Theater der Jungen Welt nimmt den universitären Alltag aufs Korn

Die drei Gründer des Labels Foto: Tino Sieland (egolaut)

Familiärer Umgang:
Nicht den Chef spielen

Guter Prof, böser Prof: Studentischer Alltag in Leipzig Fotos:TdJW
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„Wieviel Droge braucht der Mensch?”
Armin Petras versucht sich an Einar Schleefs Adaption des Fauststoffs

Wie viel Droge
braucht der
Mensch? Die-

se zentrale Frage
stellte Regisseur Ei-
nar Schleef in seinem
Buch „Droge Faust
Parsifal“ und inter-
pretierte den klassi-
schen Fauststoff als
berauschte Drogen-
odyssee des indivi-
dualisierten Faust.
Um die Komplexität
dieser zunächst ein-
fach klingenden Idee
ganz zu verstehen,
reicht die Kenntnis
von Goethes welt-
berühmter Faust-
adaption allein nicht
aus. Schleef, und mit
ihm Regisseur Armin
Petras, derzeit Inten-
dant des Maxim Gorki
Theaters Berlin,
greift das antike
Chorelement bei der

Inszenierung in der Leipziger Skala
wieder auf. Die moralisch kommen-
tierende Masse wird in Petras' Stück
streckenweise durch die Figuren des
Mephistopheles und des Gretchens
personifiziert und Teile ihrer Texte
werden wiederum dem Chor zuge-
dacht. Dahinter steht der Ansatz,

den Fauststoff in Analogie zum
christlichen Abendmahl zu interpre-
tieren, deren Gemeinschaft auf dem
verbindenden Konsum der „Droge“
Christi Blut, aufbaut. Wie Judas
tritt auch Faust aus der chorischen
Gemeinschaft heraus, verrät sie
durch seinen Egoismus und während
sich der Chor durch gemeinsamen
Drogenkonsum bei Laune hält, blei-
ben Faust der Ausschluss und das
Leiden. Und der einsame Drogen-
konsum.

Das Vorhaben Petras ist nun, die-
se Theorie exemplarisch aufzuzei-
gen. Leider gilt aber: Wer von all
dieser Theorie nur die Lektüre von
„Faust I“ in der Abiturvorbereitung
vorweisen kann, dem wird es frei-
lich schwerfallen, den Wechsel zwi-
schen Chor und Einzelrollen, zwi-
schen den Texten Goethes und
Schleefs zu folgen und in der, wenn
schon nicht überzeugend exzessi-
ven, so doch ironisch gebrochenen
Darstellung von Thomas Lawinkys
Faust, mehr zu sehen als einen al-
ten Kauz, der sich szenenweise in

steigenden Mengen aus allerlei Phi-
olen und Flaschen trinkend be-
rauscht und anschließend windet.
Auch im Verlauf des Stücks überzeu-
gen Anja Schneider als Gretchen
und insbesondere Berndt Stübner,
dem in seiner Rolle als Mephisto lei-
der etwas wenig Text zugestanden
wurde. Mehr als eine süffisant
modernisierte Zusammenfassung
von „Faust I“ mit Fokus auf Szenen,
in denen die Figuren irgendetwas
Berauschendes konsumieren, ist je-
doch selten zu erkennen. 

So wirken auch die psychedeli-
schen Videos im Hintergrund eher
absurd denn verstörend. Wer sich
aber für Schleef und den theoreti-
schen Rahmen ohnehin nicht inte-
ressiert, und mit einer Kurzversion
des Faust zufrieden ist oder sich
schlicht mit der einleitenden Frage
beschäftigt hat, der wird seinen
Spaß haben.         Yannick Walter

Weitere Aufführungen finden am
15. und 28. Mai in der Skala,
Bosestraße 1, statt.

Anja Schneider als Grete Foto:R. Arnold

Tschechien im Programm
Unichor wird Partner Prags - gemeinsames Konzert in Peterskirche

Ein Gemeinschaftskonzert mit
dem Chor der Prager Karls-
universität gibt der Leipziger
Unichor am 28. Mai in der Peter-
skirche. student !student !- Chefre-
dakteurin Eva-Maria Kasimir
sprach mit Unimusikdirektor
David Timm über die neuen
Bande nach Tschechien und in
die anderen Ecken Europas.

student !s tudent !: Herr Timm, was
steht für das Gemeinschaftskonzert
auf dem Programm?

Timm: Tschechische Komponisten
aus fünf Jahrhunderten: Harant,
Dvorák und Lukáš  zum Beispiel.
Den Großteil des Programms wird
unser Gastchor bestreiten. Wir wer-
den uns mit Bach einbringen und
einer von mir komponierten Messe
für ein Jazz-Ensemble.

student !student !: Wie ist der Aufent-
halt des Prager Chors hier in Leipzig
organisiert?

Timm: Die Gäste bleiben für zwei
Nächte hier. Viele unserer Chor-
mitglieder werden Gäste bei sich
daheim unterbringen. Das fördert
den kulturellen Austausch. Ein
Nachmittag steht uns für gemeinsa-
me Proben zur Verfügung und dann
findet am 28. Mai auch schon das
Konzert statt. 

student !student !: Wie kam es eigent-
lich zu diesem Chorbesuch?

Timm: Als der Rektor der Prager
Universität vor gut zwei Jahren,
anlässlich des 600jährigen Jubi-
läums hier war, regte er eine enge-
re Zusammenarbeit unserer Chöre

an. Der Prager Chorleiter Jakub
Zicha und ich haben das aufgegrif-
fen. Es wird natürlich auf beiden
Seiten einen Austausch geben. Im
Oktober treten wir unseren Gegen-
besuch in Tschechien an. Wir wer-
den eine kleine Konzerttour
machen, die unsere Prager Kollegen
für uns organisiert haben. Sie führt
uns eine Woche lang durchs Land,
unter anderem an die Musikakade-
mie HAMU, nach Olomonc und Kro-
meriz.

student !student !: Welche Bedeutung
hat dieser Austausch für die Unimu-
sik?

Timm: Wenn wir nur zwei Generatio-
nen zurückdenken, dann erinnern
wir uns daran, dass unsere Großel-
tern noch verfeindet waren und sich
im Krieg gegenüber standen. Nach
dieser leidvollen Geschichte können

wir nun ein Stück Normalität im
Umgang zurückgewinnen. Das Musi-
zieren führt uns enger zusammen.
Dass wir gerade zu Prag wieder Ver-
bindungen aufbauen, ist deshalb
besonders reizvoll, weil die Karlsu-
niversität gewissermaßen die Mut-
ter der Leipziger Uni ist. Die Urvä-
ter kamen aus Prag, um in Leipzig
eine neue Alma mater zu gründen.
Nicht ohne Grund gehört auch der
deutsch-tschechische Zukunfts-
fonds zu den Förderern des Gemein-
schaftskonzerts.

student !student !: Der Unichor unter-
hält noch weitere Musikfreund-
schaften. Zum Beispiel nach Sevilla.

Paoli: Und ins Baltikum. Beide Re-
gionen haben wir in den vergange-
nen Jahren bereist. Die Aufenthalte
sind immer ein Erlebnis für alle und
die Kosten sind für die studenti-

schen Mitglieder der Unimusik recht
gering.

student !s tudent !: Welchem Zweck
dient die Unimusik und wie ist sie
in den Universitätsbetrieb einge-
bunden?

Timm: Unser Auftrag ist es, neben
den fachspezifischen Inhalten auch
eine kulturelle Bildung zu vermit-
teln, welche die Studierenden in
ihren Vorlesungen und Seminaren
aufnehmen. Ich persönlich wünsche
mir, dass unsere Zuhörer noch im
Studium die klassische Musik oder
auch den Jazz für sich entdecken
und zu Konzertgängern werden.
Gerade für jene, die täglich ihren
Kopf anstrengen, kann dieser
gefühlsbetonte Zugang zur Musik
eine wunderbare Gelegenheit sein,
zu entspannen.

student !student !: Kann jeder Student
beim Chor mitmachen?

Timm: Ja, jeder Student der Uni
Leipzig, egal welcher Fachrichtung,
kann bei uns vorsingen. Es gilt: nur
nicht schüchtern sein. Vorwissen ist
zwar erwünscht, aber es genügt, die
Noten zu kennen und klassische
Musik zu mögen.

student !student !: Der Unichor besteht
aus gut 100 Sängern. Welche künst-
lerischen Möglichkeiten bieten sich
mit solch einem großen Chor?

Timm: Wir sind kein Kammerchor
wie zum Beispiel unser neuer Part-
nerchor aus Prag mit seinen etwa
45 Sängern. Wir können daher auch
die großen chorsinfonischen Werke
in Angriff nehmen.

Unimusikdirektor David Timm dirigiert in der Peterskirche Foto: Gerd Mothes

Anzeige

Meldungen

LindeNow
Die Arbeitsgruppe des Projektes
LindeNow organisiert vom 20. bis
22. Mai einen Rundgang mit
Stadtteilfest, an dem sich Galerien
und Kunsträume in Lindenau be-
teiligen. Auftakt ist am Freitag um
15 Uhr. Am Samstag öffnen die
Galerien und Kunsträume ihre
Türen länger als üblich. Zeitgleich
findet auf dem Lindenauer Markt
das Konzert „Fenceoff“ von 15 bis
22 Uhr statt. Es ist eine Protest-
veranstaltung gegen das NPD-Par-
teibüro in der Odermannstraße
hat. Am Sonntag öffnen die Gale-
rien und Kunsträume  bis 18 Uhr.

mdo

Matrix-Konzert
Originelles, fantasievolles oder
künstlerisch inspiriertes Bild- und
Filmmaterial rund um den Science-
Fiction-Klassiker „The Matrix“
sucht der MDR. Die Film-Fans kön-
nen sich kreativ entfalten. Bedin-
gung: Die Beiträge müssen sich
inhaltlich auf Matrix beziehen. Es
warten tolle Preise. Der Wettbe-
werb ist eine Aktion von „Matrix
Live – Film in Concert“. Auf einer
24 mal zwölf Meter großen Lein-
wand wählt Neo am 8. Oktober in
der Arena Leipzig erneut die rote
Pille und schließt sich den Rebel-
len Morpheus und Trinity an. Syn-
chron zum Film  spielt das MDR
Sinfonieorchester die Originalmu-
sik von Don Davis.              emk

Verlosung
student !student ! verlost Eintritts-
karten für „Matrix Live“ am 8.
Oktober in der Arena. Unter
allen, die uns bis Freitag, 13.
Mai, auf Facebook einen
„Gefällt mir“- Klick geben, ver-
losen wir zwei Mal zwei Karten.
Ihr findet uns unter: student! -
Leipziger Unizeitung. Der
Rechtsweg ist ausgeschlossen.



I n der letzten student!student!-Aus-
gabe kündigte ich an, über den
gesamten Monat April nicht

mehr als drei Euro täglich für Nahr-
ungsmittel auszugeben. Insgesamt
also 90  Euro über den gesamten
Monat oder 21  Euro pro Woche. Das
ist zwar wenig Geld für eine gesun-
de und normale Ernährung, aber
noch immer ausreichend, so lautete
zumindest die These. Zum Vergleich:
Die Hartz-IV-Regelung sieht für
Ernährung, Tabakwaren und Alkohol
täglich etwas mehr als vier Euro vor.

Meine Vorstellung des Projekts
sah vor, den Lebensstil während
dieser Zeit so wenig wie möglich
umzustellen. Deshalb verzichtete
ich beispielsweise auf fragwürdige
Maßnahmen wie die Mitnahme von
weggeworfenen Lebensmitteln aus
Müllcontainern. Auch zur Leipziger
Tafel ging ich nicht, dafür hätte ich
einen offiziellen Nachweis meiner
Bedürftigkeit gebraucht und mir
noch dazu Hilfe erschlichen, auf die
ich eigentlich gar nicht angewiesen
bin. Außerdem sollte das ganze Pro-
jekt im Endeffekt ohne übertriebe-
nen Zusatzaufwand und mit mög-
lichst geringer Beeinträchtigung
realisierbar bleiben.

Erfreulicherweise hielten sich die
Umstellungen zu Beginn tatsächlich

in Grenzen, vom geänderten, da
nun planvolleren, Einkaufsverhalten
einmal abgesehen (siehe dazu auch
den Artikel „Sparen ohne Einbußen“
auf dieser Seite).

Da es genug und vor allem ab-
wechslungsreiche Rezepte gibt, die
für ein bis zwei Euro eine wirklich
ausreichende Portion garantieren,
war das preiswerte Kochen selten
ein Problem. Fertig gemischtes
Müsli wurde durch Haferflocken mit
Vollmilchjoghurt und von Hand ge-
raspelter Schokolade ersetzt, so-
dass eine Portion zum Frühstück
hochgerechnet etwa 19 Cent kos-
tete. Mit getrockneten oder frischen
Früchten würde es je nach per-
sönlicher Vorliebe teurer. Zu trinken
gab es den ganzen Tag über sowohl
daheim als auch sonst überall Lei-
tungswasser. Nach einer sehr moti-

vierten Anfangsphase, in der ich für
einen beschwingten Start in den
Morgen eine Coffeinum-Tablette in
warmem Wasser auflöste, ging ich
dann doch sehr schnell wieder zu
Schwarztee über. Ein teurer Luxus,
immerhin braucht es, um eine Kan-
ne aufzubrühen, Tee im Wert von
etwa dreißig Cent. Das entspricht
dem dreifachen Preis der Billig-Ver-
sion mit industriell hergestellten
Tabletten und dem Wert meines
restlichen Frühstücks. Wahnsinnig
genug, auf Koffein ganz zu verzich-
ten, war ich dann doch nicht. 

Über den Tag bewährten sich der
im Preis-Leistungs-Verhältnis über-
zeugende Nudelteller der Mensa und
selbst belegte Brote. Alles andere
stellte durch die Preise der Bäck-
erei-Ketten und der Cafeteria keine
Alternative dar. Bei Café-Besuchen,
diversen Fast-Food-Restaurants und
an Straßenständen blieb ich immer
stiller Beobachter der Genüsse mei-
ner Begleiter. Was zu Beginn ein
kleines Ärgernis war, ist aber nur
die Spitze des freiwillig auferlegten
Futterneid-Eisbergs. Sogar ob man
sich ein Getränk für einen Euro leis-
tet muss, gut überlegt und im Nor-
malfall verworfen werden.

Überall hin mitzugehen und
trotzdem auf alles zu verzichten,
macht keinen Spaß und führt, ob-
wohl die meisten Verständnis dafür
haben, zu Ansätzen von sozialer
Isolation. Hunger war nur dann ein
Faktor, wenn der Tag länger als er-

wartet wurde und die Küche uner-
reichbar war. Bei sommerlichen
Temperaturen im Park zu grillen war
eingeschränkt möglich, Fleisch und
Bier sprengten das Budget und mus-
sten an anderen Tagen eingespart
werden. Nach Sonnenuntergang
zeigte sich die Problematik des Pro-
jekts zunehmend. Der Einzige zu
sein, der im Park auf ein Eis verzich-
ten muss, tut nach Abschluss der
Pubertät niemandem mehr weh. In
den üblichen verdächtigen Studen-
tenclubs über den Abend kein ein-
ziges Bier trinken zu können jedoch
schon. Mir zumindest.

Natürlich ist es ein fragwürdiger
Ansatz, die Qualität der Bar- und
Clubbesuche durch die Quantität
des Bierkonsums zu definieren, was

hiermit keinesfalls geschehen soll.
Allerdings katapultiert man sich mit
der strikten Ablehnung dieser Ein-
stellung ziemlich schnell aus der
Zielgruppe der studentischen Clubs,
die – das behaupte ich jetzt einfach
mal – nicht auf die Bedürfnisse
nüchterner Menschen ausgerichtet
sind. Vielen Nüchternen mit einem
fein definierten Musikgeschmack
genügt es nicht, den ganzen Abend
zum kleinsten gemeinsamen Nenner
der Musik zu tanzen oder auch nur,

die eigene Schüchternheit tapfer
bekämpfend, am Rand der Menge
ein bisschen mit dem Kopf zu
nicken. Betrunken macht das alles
genauso wenig Sinn, mögli-
cherweise aber mehr Spaß. Natür-
lich kann man in einem Club auch
ohne ein einziges Getränk, mit oder
ohne Alkohol, eine großartige Zeit
haben und verschiedenste Dinge
tun. Doch um ein gutes, tief-
gründiges Gespräch zu führen geht
keiner in den Club. Auch in Bars ver-
kürzt sich der Aufenthalt meist,
wenn man nichts bestellt, egal ob
das Getränk Koffein, Alkohol oder
auch nur Wasser enthält.

Das wäre kein Problem bei genug
Alternativen gewesen, doch es zeig-
te sich: Sogar ein gemütliches Bei-
sammensein in der WG kommt sel-
ten ohne irgend etwas aus, dass
sich - wie etwa eine Wasserpfeife -
nicht wenigstens rauchen ließe,
wenn man sich schon nichts zu es-
sen und trinken leisten kann oder
will. Glücklicherweise bin ich Nicht-
raucher. Wäre es anders, würden die
auch im Hartz-IV-Satz in das Er-
nährungsbudget hineingerechneten
Tabakwaren während des Projekts
die Gesamtbilanz massiv beein-
trächtigen. Schnorren kam für mich
nicht in Frage (Anmerkung der Re-
daktion: Der hat geschummelt!).

Das wahre Problem kristallisierte
sich langsam heraus. Während der
Abendgestaltung im Kreise netter
Menschen auf Dinge zu verzichten,
während andere es nicht müssen,
fällt schwer. Dazu braucht man kei-
nen Hunger oder Durst zu leiden.

Für ein Drei-Euro-Leben habe ich
somit entweder den falschen Be-
kanntenkreis oder zu wenig von der
Fähigkeit, mich von den anderen zu
emanzipieren. Kein Geld für Nah-
rung zu haben beeinträchtigt in
meinem Fall nicht nur den persön-
lichen Komfort, was absehbar war,
sondern auch die soziale Integra-
tion. Am Essen sollte man nicht
sparen, so lange man nicht muss.
Auch nicht, um etwas zu haben,
über das man schreiben kann und
weil man sich mit mild-bekloppten
Dingen toll profilieren kann. Ein
lehrreicher Monat war es trotzdem.
Falls es irgend jemanden interes-
siert: Ich habe kein einziges Kilo
abgenommen.
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Verzicht klappt, aber
ist aufwändig

Drei Euro sind genug
Selbstversuch zeigt: Sparen zu müssen nervt - beim Essen besonders

Sparen ohne Einbußen
Ausgabenoptimierung beim Essen und allgemein

Vor allem das soziale
Leben leidet

Am Essen zu sparen ist der fal-
sche Weg. Vor allem, wenn man
nicht muss. Sechs Spar-Tipps,
die das Essen kaum anrühren:

1. Alles bar bezahlen. Bargeld gibt
man erfahrungsgemäß um einiges
zögerlicher aus der Hand als Plas-
tikgeld. Man wird sich so seinen
Ausgaben eher bewusst, noch bevor
sie auf dem Kontoauszug stehen.

2. Über Ausgaben Buch führen und
feststellen, wohin das meiste Geld
verschwindet – oft in unterschätz-
ter Menge.

3. Eine Einkaufsliste schreiben und
wirklich nur das kaufen, was auf der
Liste steht. 

4. Nach Möglichkeit niemals hung-
rig einkaufen. Sonst landet oft ganz
automatisch zu viel und zu unge-

sundes Zeug im Einkaufswagen, das
schadet auch dem Geldbeutel.

5. Saisonal und auf dem Markt ein-
kaufen. Wer im Januar unbedingt
Erdbeeren essen möchte, findet be-
stimmt welche. Dass diese dafür um
die halbe Welt gekarrt werden,
schadet nicht nur der Umwelt.

6. Auf Fertiggerichte verzichten und
selbst kochen. In den allermeisten

Fällen ist das gesünder, günstiger
und dauert oft kaum länger als ein
Fertiggericht in den Ofen oder die
Mikrowelle zu schieben. Manche
haben sogar Spaß am Kochen, kön-
nen dabei wunderbar entspannen
und machen denen eine Freude, die
mitessen dürfen. Solange man sich
nicht äußerst doof anstellt, kann es
außerdem fast jeder. Wir sind doch
alle studierte Leute!

Patrick Salzer

Weißbrot, Salat, Billigschinken, Industriekäse, Majo. Foto: sz
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Auf der Spur des Geldes
An Leipziger Hochschulen fehlen Geber für das Deutschlandstipendium

S tell dir vor, der Nachwuchs soll
gefördert werden, und keiner
macht mit. Es mag zynisch

klingen, ist aber noch schlimmer.
Dabei klang anfangs alles so einfach:
2011 sollte das Deutschlandstipen-
dium offiziell durchstarten. „Eliten-
förderung” riefen da die ersten Ge-
sellschaftskritiker, aber doch wenig-
stens eine breit angelegte, dachten
all jene abwiegelnd, die sich heim-
lich Hoffnung machten, selbst profi-
tieren zu können. Immerhin ist es
mit Förderungen für leistungsstarke
und –willige Studenten in Deutsch-
land bislang nicht weit her: Nur
knapp drei Prozent der mehr als 2,1
Millionen Immatrikulierten bekom-
men eine Förderung aus den ver-
schiedensten Stiftungen, oftmals mit
politischem oder religiösem Hinter-
grund.

Doch einfach sollte es nicht wer-
den. Anfang Februar läutete Bil-
dungsministerin Annette Schavan
das Förderungsprogramm an der
Berliner Humboldt-Universität mit
medienwirksamen 18 Stipendien ein:
„Wir wollen in Deutschland eine Sti-
pendienkultur aufbauen, jungen
Menschen mit herausragenden Fä-
higkeiten den Rücken und damit un-
sere Position im internationalen
Wettbewerb stärken.“ Schon zum ak-
tuellen Sommersemester sollten die
ersten Stipendien ausgezahlt wer-
den, zum Jahresende sollen 10.000
Studenten eine monatliche Förde-
rung von 300 Euro erhalten, einkom-
mensunabhängig und nicht aufs Ba-
fög angerechnet. Langfristig soll die
Zahl auf 160.000 Stipendiaten stei-
gen und damit etwa acht Prozent der
Gesamtstudierendenschaft abde-
cken. Tatsächlich verteilt wurden
bisher jedoch nur wenige Stipen-
dien. Die meisten Hochschulen be-
ginnen erst zum Wintersemester mit
der Förderung. 

Im Bundesbildungsministerium
(BMBF) weiß man zwar nicht genau,
wie viele Stipendien zwischenzeit-
lich eingeworben wurden, dennoch
will man an der Zielmarge für dieses
Jahr festhalten. Katharina Koufen
von der Pressestelle ist zuversicht-
lich: „Die informelle Resonanz aus
den Hochschulen ist hoch“, so ihre
schwammige Auskunft. An die Sti-
pendienvergabe ist jedoch ein hoher
Verwaltungsaufwand geknüpft: Das
Eintreiben und Verteilen des Geldes
braucht Planung. Das BMBF bietet
deshalb Schulungen für die Mitarbei-
ter der Unis in Sachen Fundraising
an, so Koufen.

Finanziert werden soll das Projekt
zu gleichen Teilen vom Bund und
von privaten Geldgebern. Großunter-
nehmen haben sich auch schon ge-
funden, so etwa die Telekom AG und
BASF. Doch es geht nicht allein um
eine Förderung durch finanzkräftige
Unternehmen. Dem Leipziger Bun-
destagsabgeordneten Thomas Feist
(CDU) geht es vielmehr „um die Ge-
winnung von Alumni, die sich für
Studierende einsetzen und um die
Vernetzung der Hochschulen mit den
Unternehmen der Region.“ 

Er selbst möchte ein Stipendium
stiften, genauso wie der ansässige
Biogas-Produzent NAWARO. Doch da-
mit endet die Liste der Freiwilligen

auch schon. Ein Problem, mit dem
Leipzig nicht alleine dasteht: Unter
den zwanzig bisher teilnehmenden
Hochschulen befinden sich gerade
einmal drei aus Ostdeutschland. 

Simone Danek von der Industrie-
und Handelskammer Halle-Dessau
beklagt so exemplarisch: „In unserer
Region haben wir 95% kleine und
mittelständische Unternehmen, die
oft noch genauer schauen, wofür sie
ihr Geld ausgeben.“ Deutlicher wur-
de Armin Willingmann von der Hoch-
schule Harz: Das Deutschlandstipen-
dium unterstelle, dass überall in der
Bundesrepublik einheitliche Lebens-
verhältnisse herrschten. „Besonders
in Ostdeutschland hat man aber mit
einer strukturschwachen Wirtschaft
zu kämpfen. Dies ist für ein solches
Stipendienmodell nicht der beste
Partner“, sagt er.

Wer aber meint, Leipzig stünde als
Standort von Firmen wie BMW oder
Porsche besser da, der irrt. Auch hier
zögern die Unternehmen. In der Uni-
versitätsverwaltung ist man ratlos.
Angelika Dunkel vom Dezernat für
Haushalts- und Wirtschaftsangele-
genheiten befürchtet, dass die
Unternehmen untereinander kon-
kurrieren: „Möglicherweise wollen

sie allein ihren Namen unter den
Stiftern finden.“ Zwar läuft es in
Berlin deutlich besser, doch deutsch-
landweit zögern Wirtschaftsunter-
nehmen. Das dürfte an der mäßigen
Weitergabe von Informationen lie-
gen, aber auch an den noch fehlen-
den Anfragen seitens der Universitä-
ten.

Ein Rektoratsbeschluss der Leipzi-
ger Uni legt nun fest, dass künftig
jedes Rektoratsmitglied je drei Spon-
soren anwerben soll. Aber auch im
Rektorat ringt man noch um Einig-
keit. Mit der Weitergabe von Infor-
mationen hält man sich derzeit noch
an allen Stellen zurück. Die einzige
konkrete Angabe, die Franziska Fri-
ske vom Dezernat für Akademische
Verwaltung derzeit mit Sicherheit

machen kann, ist, dass das Pro-
gramm zum Sommersemester 2012
an der Leipziger Uni anlaufen soll.
„Es sind jedoch noch keine konkre-
ten Voraussetzungen, die Verwaltung
oder Haushaltsmittel betreffend, ge-
klärt.“ Zum Streitpunkt werden si-
cher die befürchteten Mehrkosten für
die Hochschulen avancieren: Zwar

stellt der Bund Pauschalen für die
Mittelakquise zur Verfügung, doch
befürchtet Wolfgang Huhnt, Vizeprä-
sident der Technischen Universität
Berlin, die bereits zum kommenden
Wintersemester Stipendien vergeben
will, dass diese zu knapp bemessen
sind: „Wir werden aller Voraussicht
nach die Bearbeitung der Anträge
nicht mit den Mitteln der Pauschale
realisieren können.“ So wird wohl
auch in Leipzig neben der bisher ge-
ringen Resonanz aus der Wirtschaft
die Finanzierung von Mittelakquise
und -verwaltung ein Problem wer-
den.

Probleme eher gehobener Art ha-
ben hingegen auf Studierendenseite
diejenigen, die bereits aus einer an-
deren Stiftung Büchergeld und im-
materielle Förderung beziehen: Eine
Zweitförderung durch das Deutsch-
landstipendium ist für sie ausge-
schlossen. Eine anonyme Studentin
aus Bayern sieht darin eine Un-
gleichbehandlung: „Nur weil ein Stu-
dent in einem Begabtenförderwerk
ist und Büchergeld bekommt, heißt
das noch lange nicht, dass er aus
vermögenden Verhältnissen kommt.“ 

Wer Bafög bezieht, hat indes bei
der Bewerbung keine Schwierigkei-
ten. Mittlerweile wurde geklärt, dass
lediglich auf finanzielle, nicht auf
immaterielle Förderung von Dritten
verzichtet werden muss. Es zeigt
sich, dass die konkrete Umsetzung
noch eine Menge ungeklärter Fragen
aufwirft.

Darunter fällt auch der Vertei-
lungsschlüssel, nach dem die Stipen-
dien ausgezahlt werden sollen. Das
Gesetz zum Stipendienprogramm

(NaStipG) sieht derzeit vor, dass
zwei Drittel der Stipendien zweckge-
bunden vergeben werden können.
Das davon vor allem Ingenieurs- und
Naturwissenschaftsstudenten profi-
tieren, scheint mehr als wahrschein-
lich. Zumal die Hochschulen den För-
derern auch ein Mitspracherecht bei
der Auswahl einräumen können, um
so eine Bindung der Stipendiaten an
die Unternehmen zu ermöglichen -
vorausgesetzt, die Industrie zeigt
Interesse. 

Jürgen Werner aus der Geschäfts-
leitung der Berliner Bank jedenfalls
räumt ein, dass er in den fünf Sti-
pendiaten, die ab dem Winterseme-
ster durch das Unternehmen geför-
dert werden sollen, „durchaus auch
potenzielle Praktikanten und Mitar-
beiter sieht.“ Vergeben werden die
Stipendien natürlich an Wirtschafts-
wissenschaftler. Es scheint, sofern
sich keine finanzkräftige Lobby für
die Geisteswissenschaftler findet, als
würden diese sich mit den Brotkru-
men zufrieden geben müssen, die ih-
nen von den Hochschulen zugewor-
fen werden. So müssen die Geförder-
ten zwar zukünftig nicht mehr
irgendeiner Weltanschauung ent-
sprechen, unterliegen dafür aber
dem Gutdünken der freien Wirt-
schaft. Es darf also bezweifelt wer-
den, ob die neue „Stipendienkultur“
tatsächlich so schnell etabliert wer-
den kann, wie es Schavan vor-
schwebt. Pressesprecherin Koufen
gibt sich dennoch vorsichtig optimi-
stisch: „Die Hochschulen müssen
sich in ihre neuen Aufgaben erst
hinein finden.“

Wenn alles nicht helfen sollte,
bleiben noch kreative Ideen, wie
beispielsweise an der Technischen
Universität (TU) Dresden. Deren Pro-
gramm startet ebenfalls zum kom-
menden Wintersemester. Die TU ver-
anstaltet für ihren Alumniball eine
Tombola, die den Studierenden zu
Gute kommen soll. Mit dem Kauf ei-
nes Loses für 80 Euro sollen mög-
lichst viele Stipendien gestiftet wer-
den. Als Preise winken immaterielle
Erlebnisse wie Führungen durch Uni-
versitätsanlagen. Die Uni Leipzig
plant eine ähnliche Aktion nicht.
Bislang.                  Yannick Walter

Autor Yannick Walter folgte für seine Recherchen der Spur der Moneten Foto: Patrick Salzer

Meldungen

Freie Fahrt
Der StudentInnenRat (Stura) der
Uni Leipzig fordert alle Studieren-
den dazu auf, ihre Fahrräder nicht
auf dem Gehweg der Universitäts-
straße zu parken. Dieser sei der
einzige Zugang zur Rampe auf das
Campus-Gelände und somit für
Rollstuhlfahrer freizuhalten. Der
Stura empfiehlt, die Fahrrad-Tief-
garage zu nutzen                emk

Länger auf
Die Selbsthilfewerkstatt der VILLA
in der Lessingstraße 7 hat ihre
Öffnungszeiten erweitert. Ab jetzt
ist Montag bis Donnerstag von 16
bis 19 Uhr geöffnet. Die Selbsthil-
fewerkstätten werden aus dem Mo-
bilitätsfond finanziert. Jeder an
das Studentenwerk Leipzig Seme-
sterbeitrag zahlende Student hat
die Möglichkeit, diese Einrichtun-
gen zu nutzen. Der Studienausweis
mit gültigem Aufdruck muss vorge-
legt werden.                      emk

Geblecht
Die Beiträge für die studentische
Kranken- und Pflegeversicherung
sind gestiegen. Dies begründen
die Krankenkassen mit der Erhö-
hung des Bafög-Satzes um im
Schnitt 13 Euro. Danach steigen
die Pflege- und Krankenversiche-
rungsbeiträge um 10,71 Euro. Der
StudentInnenRat der Universität
Leipzig (Stura) kritisiert dies mas-
siv. Das Bafög fange die höheren
Kosten zwar auf, doch die Mehr-
heit der Studenten erhält kein Ba-
fög und muss die Mehrkosten al-
lein tragen. „Zu wenige bekommen
Bafög, da die Verdienstgrenzen der
Eltern viel zu hoch sind und Schul-
den und andere Verbindlichkeiten
nicht angerechnet werden. Wenn
es dann weder Geld von den Eltern
noch vom Staat gibt, leidet das
Studium oder wird erst gar nicht
begonnen", so Arnold Arpaci, So-
zialreferent des Stura. Studenten
unter 25 können sich weiterhin
kostenlos familienversichern. emk

Bafög-Wissen
Alles Wissenswerte rund ums Ba-
fög fasst ein Flyer des Studenten-
werks Leipzig zusammen, der An-
fang Mai in der aktuellen Version
neu erschienen ist. Er ist kostenlos
auf der Website des Studenten-
werks abrufbar.                   emk

Abgewickelt
Einen Wickeltisch hat der Verein
studentischer Eltern auf dem Cam-
pus Jahnallee eingerichtet. „Durch
die Renovierung der Mensa mus-
sten studierende Eltern einige Mo-
nate auf einen Wickelplatz ver-
zichten“, sagt Christian Keller vom
Verein. Dieser schaffte Abhilfe, in-
dem er einen Wickeltisch spende-
te. So konnte am Instituts für För-
derpädagogik eine Ecke eigens
zum Windeln eingerichtet werden.

emk

Rektoren sollen 
Spenden akquirieren

Ingenieurs-Studenten
profitieren
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Du suchst ein WG-Zimmer? Ich
biete mein ca. 10 m² großes Zim-
mer in  Volkmarsdorf an. Du wür-
dest in einer schönen 3er WG mit 2
netten Männern  (Benjamin (20)
und Davide (27)) wohnen. Falls du
Interesse hast, komm doch  einfach
mal auf einen Tee oder Kaffee vor-
bei und schau dir das Zimmer an.  
(e-mail: Jana_Bischoff@web.de)

Er 42 Jahre, jünger wirkend, möch-
te kostenlos für die Frauen Eurer
Studentenparty, sonstigen Party,
Eures Kaffeekränzchens usw. strip-
pen. Nur montags bis mittwochs
möglich. Lediglich um eine Beteili-
gung an den Fahrkosten (von Des-
sau aus) würde ich bitten. Bitte
nicht zu kurzfristig anrufen und
keine SMS: (0178)-4363136. 

Hat jemand Bücher für Psychologie
abzugeben oder kennt wen, der es
gern möchte? Dann bitte meldet
euch! Danke! (polukana@yahoo.de)

Hier steht ab nächster Ausgabe der 
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Termine

Theater

Demos
LesungenParties

KinoSportevents

Eintragung für 10,- Euro unter kalender@student-leipzig.de




